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      PROLOG


      Bar Harbor, Maine


      12. Juni 1912


      Ich sah ihn auf den Klippen oberhalb der Frenchman Bay. Er war groß und dunkelhaarig und jung. Selbst als ich in großer Entfernung vorbeiging, Klein-Ethans Hand in der meinen, konnte ich die trotzige Haltung seiner Schultern erkennen.


      Er hielt den Pinsel, als wäre er ein Säbel, und seine Palette wie einen Schild. In der Tat erschien es mir, als würde er mit seiner Leinwand eher ein Duell ausfechten, als darauf zu malen. So tief war seine Konzentration, so schnell und wild waren die Bewegungen seines Handgelenks, dass man hätte denken können, sein Leben würde von dem abhängen, was er da erschuf.


      Vielleicht glaubte er das sogar.


      Ich fand es seltsam, sogar amüsant. Meine Vorstellung von Künstlern war stets eine von sanften Seelen gewesen, die Dinge sehen können, die uns gewöhnlichen Sterblichen verborgen bleiben, und die in ihrem Bemühen leiden, diese Dinge für uns sichtbar zu machen.


      Und doch wusste ich, sogar bevor er sich umdrehte und mich ansah, dass ich kein sanftes Gesicht zu sehen bekommen würde. Er schien selbst das Werk eines Künstlers zu sein. Ein Bildhauer hatte ein Stück eines Eichenstamms bearbeitet und daraus eine hohe Stirn geschnitzt, dazu düster dreinblickende Augen, eine lange gerade Nase und einen vollen, sinnlichen Mund. Selbst seine schwungvoll fallenden Haare mochten aus Ebenholz gehauen worden sein.


      Wie er mich anstarrte.


      Selbst jetzt noch kann ich fühlen, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg und meine Handflächen plötzlich feucht wurden.


      Der Wind, süß und feucht von der See, fuhr in seine Haare und zerrte an seinem lose fallenden Hemd, das mit Farbe bespritzt und befleckt war.


      Mit den Felsen und dem Himmel in seinem Rücken sah er sehr stolz aus, sehr zornig, als würde ihm dieses hoch aufragende Stück Land gehören – oder sogar die gesamte Insel –, und als wäre ich hier ein Eindringling.


      Er stand da, schweigend, scheinbar eine Ewigkeit, und seine Augen blickten so eindringlich und irgendwie so wild, dass meine Zunge am Gaumen zu kleben schien.


      Dann begann Klein-Ethan zu plappern und an meiner Hand zu ziehen. Der zornige Blick in den Augen des Malers wurde sanfter. Er lächelte. Ich weiß, dass ein Herz in solchen Momenten nicht stehen bleibt. Und doch …


      Ich ertappte mich dabei, wie ich stammelte und mich für die Störung entschuldigte, und ich hob Ethan auf meine Arme, bevor mein kluger und neugieriger kleiner Junge zu den Felsen laufen konnte.


      Er sagte: »Warten Sie!«


      Dann griff er nach einem Skizzenblock und einem Stift und begann zu zeichnen, während ich reglos dastand und aus Gründen bebte, die ich nicht begreifen kann. Ethan hielt ganz still und lächelte. Irgendwie war er von dem Mann genauso fasziniert wie ich.


      Ich fühlte die Sonne auf meinem Rücken und den Wind in meinem Gesicht, und ich konnte das Wasser und wilde Rosen riechen.


      »Ihr Haar sollte offen fallen«, sagte er, legte seinen Stift beiseite und kam auf mich zu. »Ich habe Sonnenuntergänge gemalt, die weniger dramatisch aussahen.« Er streckte eine Hand aus und berührte Ethans hellrotes Haar. »Sie teilen diese Farbe mit Ihrem jüngeren Bruder.«


      »Mit meinem Sohn.« Warum klang meine Stimme so atemlos? »Er ist mein Sohn. Ich bin Mrs Fergus Calhoun«, sagte ich, während seine Blicke mein Gesicht zu verschlingen schienen.


      »Ah! The Towers.« Er blickte an mir vorbei zu der Stelle, an der man die Spitzen und Türmchen unseres Sommerhauses auf der noch höheren Klippe sehen konnte. »Ich habe bereits Ihr Haus bewundert, Mrs Calhoun.«


      Bevor ich antworten konnte, streckte Ethan lachend die Arme aus, und der Mann hob ihn auf. Ich konnte ihn nur anstarren, wie er dastand, seinen Rücken dem Wind zugewandt, und mein Kind mühelos festhielt.


      »Ein hübscher Junge.«


      »Und ein energiegeladener Junge. Ich dachte, ich nehme ihn auf einen Spaziergang mit, um seiner Nanny eine Ruhepause zu verschaffen. Mit meinen beiden anderen Kindern zusammengenommen hat sie weniger Mühe als mit Klein-Ethan.«


      »Sie haben noch mehr Kinder?«


      »Ja. Ein Mädchen, ein Jahr älter als Ethan, und ein Baby, noch nicht ganz ein Jahr. Wir sind erst gestern für die Sommersaison eingetroffen. Wohnen Sie auf der Insel?«


      »Vorübergehend. Würden Sie für mich Modell stehen, Mrs Calhoun?«


      Ich errötete, doch unter der Verlegenheit verbarg sich eine tiefe und träumerische Freude. Allerdings war ich mir bewusst, wie unschicklich es war, und ich kannte Fergus’ Temperament. Also lehnte ich ab, höflich, wie ich hoffte. Er bestand nicht darauf, und ich schäme mich, eingestehen zu müssen, dass ich eine tiefe Enttäuschung verspürte. Als er mir Ethan zurückgab, richteten seine Augen sich auf die meinen – ein dunkles Schiefergrau, das mehr zu sehen schien als mein Gesicht. Vielleicht sogar mehr, als irgendjemand jemals zuvor an mir entdeckt hatte.


      Er wünschte mir noch einen guten Tag, und ich wandte mich ab, um mit meinem Kind nach The Towers zurückzugehen, zurück zu meinem Heim und meinen Pflichten.


      Ich wusste so sicher, als hätte ich mich umgedreht, dass er mich beobachtete, bis mich die Klippe endgültig verbarg.


      Mein Herz hämmerte.


      

    

  


  
    
      


      1. KAPITEL


      Bar Harbor, 1991


      Trenton St. James III war in schlechter Stimmung. Er war einer der Männer, die erwarteten, dass sich Türen öffneten, wenn sie klopften, dass sich jemand am Telefon meldete, wenn sie anriefen.


      Was er nicht erwartete und nur höchst ungern ertrug, war eine Autopanne auf einer schmalen, zweispurigen Landstraße, zehn Meilen vor seinem Ziel.


      Zumindest hatte es ihm sein Autotelefon ermöglicht, den nächsten Mechaniker aufzuspüren. Allerdings war er alles andere als begeistert darüber, dass er nach Bar Harbor in der Fahrerkabine des Abschleppwagens gelangte, während harter Rock aus den Lautsprechern dröhnte und sein Retter zwischen Bissen von einem gewaltigen Schinkensandwich falsch mitsang.


      »Hank! Nennen Sie mich einfach Hank. Alles klar?« Der Fahrer nahm einen langen Schluck aus einer Limonadenflasche. »C. C. bringt Ihnen das im Null Komma nichts in Ordnung. Sie finden nirgendwo in dem verdammten Maine bessere Mechaniker. Da können Sie fragen, wen Sie wollen.«


      Trent entschied, dass er sich unter den gegebenen Umständen auf das Wort von Nennen-Sie-mich-einfach-Hank verlassen musste. Um Zeit zu sparen, ließ er sich von dem Fahrer im Dorf absetzen. Um sich die Mühe zu ersparen, ließ er sich den Weg zu der Werkstatt beschreiben und bekam zusätzlich eine ölverschmierte Geschäftskarte, die Trent mit spitzen Fingern an den Ecken hielt, während er sie betrachtete.


      Wie in jeder Situation, in der Trent sich befand, beschloss er auch diesmal, die Lage zu seinen Gunsten auszunutzen.


      Während sein Wagen versorgt wurde, erledigte er ein halbes Dutzend Anrufe mit seinem Büro daheim in Boston, wobei er einem Schwarm von Sekretärinnen, Assistenten und Vizepräsidenten eine Höllenangst einjagte.


      Es versetzte ihn in eine bessere geistige Verfassung.


      Das Mittagessen nahm er auf der Terrasse eines kleinen Restaurants ein, wobei er mehr Aufmerksamkeit seinen Arbeitsunterlagen widmete als dem ausgezeichneten Hummersalat oder der balsamischen Frühlingsbrise. Immer wieder blickte er auf seine Uhr, trank zu viel Kaffee und betrachtete ungeduldig den Verkehr, der auf der Straße in beiden Richtungen dahinströmte.


      Zwei der Kellnerinnen, die in der Mittagsschicht ihren Dienst verrichteten, diskutierten eine ganze Weile über ihn. Es war noch früh im April, mehrere Wochen vor dem Höhepunkt der Saison, weshalb das Restaurant nicht gerade von Gästen überquoll.


      Sie waren sich einig, dass dieser Gast mit den braunen Augen ein Schmuckstück war, vom Scheitel seiner dunkelblonden Haare bis zu den Spitzen seiner auf Hochglanz polierten italienischen Schuhe. Sie waren sich auch einig, dass er ein Geschäftsmann war, und zwar ein sehr wichtiger, gemessen an seinem ledernen Aktenkoffer und an seinem todschicken grauen Anzug mit Krawatte. Noch dazu hatte er Manschettenknöpfe. Goldene!


      Die beiden fanden, während sie Besteck für die nächste Schicht in Servietten wickelten, dass er jung für das war, was er erreicht hatte. Nicht älter als dreißig.


      Ausnehmend attraktiv, lautete ihr einstimmiges Votum, während sie abwechselnd Kaffee in seine Tasse nachschenkten, um ihn aus der Nähe genauer betrachten zu können. Markante, klare Gesichtszüge, darin waren sie sich einig, mit einer gewissen geschliffenen Ausstrahlung, die einen Hauch glatter hätte wirken können, wären da nicht seine Augen gewesen.


      Sie waren dunkel und düster und ungeduldig, und sie brachten die beiden Kellnerinnen zu der Überlegung, ob ihn vielleicht eine Frau versetzt hatte. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnten, dass irgendein weibliches Wesen, das noch seinen Verstand beisammenhatte, dies tun würde.


      Trent schenkte den beiden Kellnerinnen nicht mehr Aufmerksamkeit, als er das mit allen Leuten machte, die einen Dienst gegen Bezahlung ausführten, das enttäuschte die beiden. Das fürstliche Trinkgeld allerdings, das er zurückließ, entschädigte sie jedoch. Es hätte Trent überrascht, dass das Trinkgeld den Kellnerinnen noch mehr bedeutet hätte, wäre es mit einem Lächeln übergeben worden.


      Er schloss seinen Aktenkoffer, sperrte die Schlösser ab und bereitete sich auf einen schnellen, energischen Fußmarsch zu dem Mechaniker am Ende der Stadt vor. Er war kein kühler Mann, und er hätte sich selbst niemals als hochmütig eingestuft. Als ein St. James war er jedoch mit Dienern aufgewachsen, die still und tüchtig die Aufgabe in Angriff genommen hatten, ihm sein Leben einfacher zu gestalten.


      Trent bezahlte gut, sogar großzügig. Wenn er keine offene Anerkennung und kein persönliches Interesse zeigte, so lag das einfach daran, dass es ihm überhaupt nicht in den Sinn kam, dass dies von ihm erwartet werden könnte.


      Im Moment befassten sich seine Gedanken mit dem Vertrag, den er bis zum Wochenende abzuschließen hoffte. Hotels waren sein Geschäft, wobei der Schwerpunkt auf Luxus- und Urlaubshotels lag.


      Im Sommer des letzten Jahres hatte Trents Vater einen ganz bestimmten Besitz entdeckt, während er und seine vierte Frau einen Jachtausflug in die Frenchman Bay machten. Trenton St. James II entwickelte, was Frauen anging, zwar ständig ziemlich verkehrte Instinkte, doch auf geschäftlichem Gebiet trafen seine Vorhersagen stets ins Schwarze.


      Er hatte sofort mit Verhandlungen begonnen, um das gewaltige Steinhaus zu kaufen, das die Frenchman Bay überragte. Sein Appetit war durch das Zögern der Eigentümer noch angeheizt worden, die nicht verkaufen wollten. Das Gebäude war eher ein »weißer Elefant« als ein Privathaus.


      Wie nicht anders zu erwarten, hatte der ältere Trenton die Dinge in seinem Sinne beeinflusst, und der Handel ging seinem Abschluss entgegen.


      Dann hatte Trent das ganze Geschäft plötzlich auf seinem Schoß wiedergefunden, weil sein Vater erneut in eine komplizierte Scheidung verwickelt war.


      Ehefrau Nummer vier hat beinahe achtzehn Monate ausgehalten, überlegte Trent. Immerhin zwei Monate länger als Ehefrau Nummer drei. Trent akzeptierte schicksalsergeben, dass bestimmt schon Nummer fünf um die nächste Ecke herum wartete. Der alte Herr war nach Heiraten genauso süchtig wie nach Immobilien. Trent war fest entschlossen, den Handel mit The Towers abzuschließen, noch bevor die Tinte auf diesem letzten Scheidungsdokument trocken war. Sobald er seinen Wagen wieder aus der Werkstatt bekam, wollte er da hinauffahren und sich die Liegenschaft ansehen.


      Wegen der Jahreszeit waren viele Geschäfte geschlossen, als Trent durch die Stadt ging, aber er konnte die Möglichkeiten erkennen. Er wusste, dass während der Saison die Straßen von Bar Harbor voll waren von Touristen mit Kreditkarten und Reiseschecks, die sie jederzeit bereithielten. Er hatte die Statistiken in seinem Aktenkoffer.


      Mit einer soliden Planung, so hatte er sich ausgerechnet, konnte The Towers sich innerhalb von fünfzehn Monaten eine dicke Scheibe von diesem Touristengeschäft abschneiden.


      Er brauchte nichts anderes zu tun, als vier sentimentale Frauen und ihre Tante dazu zu überreden, das Geld einzustecken und zu verschwinden.


      Er sah noch einmal auf seine Uhr, als er um die Ecke der Straße bog, die zu der Mechanikerwerkstatt führte. Trent hatte Hank präzise zwei Stunden eingeräumt, um die Panne des BMW zu beheben, ganz gleich, worum es sich handelte. Das, so war er überzeugt, reichte.


      Natürlich hätte er von Boston aus das Firmenflugzeug nehmen können. Das wäre wesentlich praktischer gewesen, und was sollte Trent schon sein, wenn nicht ein praktisch denkender Mann. Doch er hatte fahren wollen.


      Er hatte es sogar gebraucht, räumte er ein, diese paar Stunden Ruhe und Einsamkeit.


      Das Geschäft blühte und gedieh, aber sein Privatleben ging zum Teufel.


      Wer hätte schon damit gerechnet, dass Marla ihm plötzlich ein Ultimatum an die Stirn knallen könnte? Heirat oder gar nichts.


      Es verblüffte ihn noch immer. Sie hatte vom Beginn ihrer Beziehung an gewusst, dass Heirat nicht infrage kam. Er hatte nicht die Absicht, eine Fahrt auf jener Achterbahn zu riskieren, die sein Vater im Leben mit Vorliebe zu benutzen schien.


      Nicht dass er Marla nicht gemocht hatte. Sie war hübsch und wohlerzogen, intelligent und erfolgreich auf dem Gebiet des Modedesigns. Bei Marla lag nie ein Haar falsch, und Trent schätzte diese Art von Gewissenhaftigkeit bei einer Frau. Genau wie er ihre praktische Haltung bezüglich ihrer Beziehung geschätzt hatte.


      Sie hatte versichert, keine Ehe und keine Kinder und keine Schwüre von unsterblicher Liebe zu wollen. Trent betrachtete es als persönlichen Betrug, dass sie plötzlich den Grundton geändert und alles gefordert hatte.


      Er war nicht fähig gewesen, ihr zu geben, was sie verlangte.


      Erst vor zwei Wochen hatten sie sich voneinander getrennt, steif und förmlich wie Fremde. Jetzt war Marla schon mit einem Golfprofi verlobt.


      Das tat weh.


      Doch gerade weil es wehtat, überzeugte es Trent davon, dass er die ganze Zeit Recht gehabt hatte. Frauen waren für ihn unstabile, flatterhafte Wesen, und Ehe war eine unblutige Form von Selbstmord.


      Marla hatte ihn nicht einmal geliebt. Gott sei Dank. Sie hatte lediglich »eine feste Bindung und Stabilität« gewollt, wie sie sich ausgedrückt hatte.


      Trent hatte es im Gefühl – und es bot ihm Befriedigung –, dass sie bald herausfinden würde, dass die Ehe am ungeeignetsten war, um beides oder auch nur eines davon zu finden.


      Weil er wusste, dass es unproduktiv war, sich mit Fehlern aufzuhalten, erlaubte er den Gedanken an Marla, aus seinem Bewusstsein zu verschwinden. Und er beschloss, erst einmal Urlaub von den Frauen zu machen.


      Trent blieb vor dem weißen Ziegelhaus mit den unterschiedlichsten Wagen auf dem Parkplatz stehen.


      Auf dem Schild über den offenen Garagentoren stand »C. C.s AUTOMOVATION«. Unter dem Namen, den Trent großspurig fand, wurden ein Vierundzwanzig-Stunden-Abschleppdienst angeboten sowie sämtliche Autoreparaturen und Inspektionen, sowohl für ausländische als auch für inländische Modelle, und dazu ein kostenloser Schätzdienst.


      Durch die offenen Tore hörte er Rockmusik. Trent stieß einen Seufzer aus, während er hineinging.


      Die Motorhaube an seinem BMW war hochgeklappt, und unter dem Wagen lugten schmutzige Stiefel hervor. Der Mechaniker tippte die Spitzen seiner Stiefel im Takt der dröhnenden Musik zusammen.


      Stirnrunzelnd schaute Trent sich innerhalb der Werkstatt um. Es roch nach Schmieröl und Flieder – eine lächerliche Kombination.


      Die Werkstatt war unordentlich und bestand aus einem verdreckten Durcheinander von Werkzeugen und Autoteilen. Etwas, das aussah, als wäre es einmal eine Stoßstange gewesen, lehnte neben einer Kaffeemaschine, die ihren Inhalt – was immer er auch sein mochte – zu einem schwarzen Schlamm einkochte.


      An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift:


      SCHECKS WERDEN NICHT EINGELÖST, NICHT EINMAL FÜR SIE!


      Daneben waren mehrere andere Dienste, die von der Werkstatt angeboten wurden, nebst Preisen aufgeführt. Trent hielt die Preise für akzeptabel, aber er hatte keinen direkten Vergleich.


      Zwei Münzautomaten standen an der Wand. Der eine bot Getränke an, der andere Snacks. Eine leere Kaffeedose enthielt Kleingeld, zu dem die Kunden beitragen oder an dem sie sich bedienen konnten, ganz wie sie wollten. Ein interessantes Konzept, fand Trent.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er.


      Die Stiefel tippten weiter.


      »Entschuldigen Sie!«, wiederholte er lauter.


      Die Musik beschleunigte ihr Tempo, und die Stiefel folgten. Trent stieß gegen den einen mit seinem Schuh.


      »Was?« Die Antwort unter dem Wagen hervor klang gedämpft und verärgert.


      »Ich möchte mich nur nach meinem Wagen erkundigen.«


      »Stellen Sie sich in der Reihe hinten an!« Dem Klirren von Werkzeug folgte ein gemurmelter Fluch.


      Trents Augenbrauen hoben sich und zogen sich dann in einer Art und Weise zusammen, die seine Untergebenen zum Zittern brachte. »Offenbar bin ich bereits der Erste in der Reihe.«


      »Im Moment sind Sie noch hinter der Ölwanne von diesem Idioten. Der Himmel bewahre mich vor reichen Yuppies, die einen Wagen wie diesen kaufen und dann nicht den Unterschied zwischen einem Vergaser und einem Bügeleisen kennen. Warten Sie einen Moment, Kumpel, oder reden Sie mit Hank! Er ist irgendwo da draußen.«


      Trent war noch immer ein paar Sätze weiter hinten bei »Idiot«. »Wo ist der Besitzer?«


      »Beschäftigt. Hank!« Die Stimme des Mechanikers steigerte sich zu einem Brüllen. »Verdammt, Hank! Wohin ist er denn verschwunden, zum Teufel nochmal?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Trent marschierte zu dem Radio und schaltete die Musik aus. »Wäre es zu viel verlangt, Sie zu bitten, von da unten hervorzukommen und mir etwas über den Zustand meines Wagens mitzuteilen?«


      »Ja.« Vom Standpunkt unter dem BMW betrachtete C. C. die italienischen Schuhe und mochte sie nicht. »Ich habe im Moment die Hände voll. Sie können hier herunterkommen und mir eine von Ihren Händen leihen, wenn Sie es so eilig haben. Oder fahren Sie doch zu McDermit in Northeast Harbor.«


      »Ich kann kaum fahren, wenn Sie unter meinem Wagen liegen.« Obwohl die Idee einen gewissen Reiz an sich hatte.


      »Das ist Ihrer?« C. C. schniefte und zog Schrauben an. Der hatte einen hochgestochenen Bostoner Akzent, der zu den hochgestochenen Schuhen passte. »Wann haben Sie das Ding hier zum letzten Mal einstellen lassen, Zündkerzen und Öl gewechselt?«


      »Ich kümmere mich nicht …«


      »Ganz sicher kümmern Sie sich nicht.« Eine energische Befriedigung lag in dieser heiseren Stimme, bei der Trent die Zähne zusammenbiss. »Wissen Sie, Sie kaufen nicht nur einen Wagen, sondern Sie erwerben auch eine Verantwortung. Viele Leute sacken an Jahresgehalt nicht so viel ein, wie eine solche Karre neu kostet. Bei vernünftiger Fürsorge und Unterhaltung könnte dieses Baby noch für Ihre Enkelkinder laufen. Autos sind nicht irgendwelche bequemen Gegenstände, mit denen man umspringen kann, wie man will, wissen Sie. Die Leute machen sie nur dazu, weil sie zu faul oder zu dumm sind, um sich um die grundsätzlichsten Dinge zu kümmern. Sie hätten schon vor sechs Monaten einen Ölwechsel gebraucht, Mister.«


      Trents Finger trommelten gegen die Seite seines Aktenkoffers. »Junger Mann, Sie werden dafür bezahlt, meinen Wagen zu versorgen, und nicht, um mir einen Vortrag über meine Verantwortung dem Wagen gegenüber zu halten.« In einer Gewohnheit, die ihm so selbstverständlich war wie Atmen, blickte er auf seine Uhr. »Also, ich will wissen, wann mein Wagen fertig ist, weil ich etliche Termine habe.«


      »Den Vortrag gibt’s gratis.« Mit einem Stoß ließ C. C. das Rollbrett unter dem Wagen hervorgleiten. »Und ich bin nicht Ihr junger Mann.«


      Das war allerdings offensichtlich.


      Obwohl das Gesicht ölverschmiert und das dunkle Haar jungenhaft kurz war, stellte sich der in einem schmutzigen Overall steckende Körper eindeutig als weiblich heraus.


      Jeder kurvige Zentimeter.


      Trent gingen nicht oft die Worte aus, aber nun stand er einfach da und starrte, während C. C. von dem Rollbrett aufstand, sich vor ihm aufbaute und mit einem Schraubenschlüssel gegen ihre Handfläche klopfte.


      Unter der schwarzen Schmiere in ihrem Gesicht erkannte Trent, dass sie eine sehr weiße Haut als Gegensatz zu ihren schwarzen Haaren hatte. Unter ihrem Pony waren ihre dunkelgrünen Augen schmal zusammengezogen.


      Ihre vollen, ungeschminkten Lippen hätte man unter anderen Umständen als einen sehr sexy wirkenden Schmollmund bezeichnen können. Sie war groß für eine Frau und wie eine Göttin gebaut.


      Und Trent stellte fest, dass sie es war, die nach Motoröl und Flieder roch.


      »Haben Sie ein Problem?«, fragte sie ihn.


      C. C. war sich wohl bewusst, dass sein Blick von dem Kragen ihres Overalls zu den Manschetten hinunter gewandert war und auch wieder zurück. Sie war daran gewöhnt. Aber sie brauchte es nicht zu mögen.


      Die Stimme bekam eine völlig andere Wirkung, wenn ein Mann erkannte, dass dieser dunkle, heisere Klang zu einer Frau gehörte.


      »Sie sind der Mechaniker.«


      »Nein, ich bin der Innendekorateur.«


      Trent sah sich in der Garage mit ihrem ölbefleckten Boden und den überladenen Arbeitsbänken um. Er konnte nicht widerstehen zu bemerken: »Sie haben eine sehr interessante Arbeit.«


      Während sie den Atem zwischen den Zähnen ausstieß, warf sie den Schraubenschlüssel auf eine Werkbank. »Ihr Öl- und Ihr Luftfilter mussten gewechselt werden. Die Zündung war falsch eingestellt, und der Vergaser musste nachreguliert werden. Sie brauchen noch einen Ölwechsel, und der Kühler sollte durchgespült werden.«


      »Wird er laufen?«


      »Ja, er wird laufen.« C. C. zog einen Lappen aus ihrer Tasche und wischte sich die Hände ab. Sie schätzte diesen Mann als den Typ ein, der mehr Sorgfalt auf seine Krawatten verwendete als auf seinen Wagen. Mit einem Achselzucken stopfte sie den Lappen wieder in ihre Tasche. Das war nicht ihre Angelegenheit. »Kommen Sie mit ins Büro, dann können wir die Sache abschließen.«


      Sie führte ihn durch die Tür in der Hinterwand der Werkstatt in einen schmalen Korridor, von dem ein Büro mit Glaswänden abging. Das Büro war voll gestellt mit einem überquellenden Schreibtisch, dicken Ersatzteilkatalogen, einem halb vollen Kaugummiautomaten und zwei breiten Drehstühlen.


      C. C. setzte sich hinter den Schreibtisch und legte mit der unheimlichen Sicherheit von Leuten, die ihren Schreibtisch mit Papieren zu überhäufen pflegen, eine Hand zielsicher auf ihre Rechnungen.


      »Bar oder Kreditkarte?«, fragte sie ihn.


      »Kreditkarte.« Geistesabwesend zog er seine Brieftasche hervor.


      Er war kein Sexist. Trent versicherte sich, dass er keiner war. Er hatte peinlichst genau dafür gesorgt, dass Frauen in seiner Firma die gleiche Bezahlung und die gleichen Aufstiegsmöglichkeiten erhielten wie die männlichen Angestellten. Es fiel ihm auch nie ein, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob Mitarbeiter männlich oder weiblich waren, solange sie tüchtig, loyal und zuverlässig waren.


      Doch je länger er die Frau betrachtete, die vor ihm saß und eifrig das Formular ausfüllte, desto sicherer war er, dass sie weder seiner noch irgendjemandes Vorstellung von einem Automechaniker entsprach.


      »Wie lange arbeiten Sie schon hier?« Es überraschte ihn, sich das fragen zu hören. Persönliche Fragen waren nicht sein Stil.


      »Mit einigen Unterbrechungen, seit ich zwölf war.« Die dunkelgrünen Augen waren auf ihn gerichtet. »Keine Sorge, ich weiß, was ich mache. Auf jede Arbeit, die in meiner Werkstatt ausgeführt wird, gibt es Garantie.«


      »Ihre Werkstatt?«


      »Meine Werkstatt.«


      Sie förderte eine Rechenmaschine zutage und begann, die Endsumme mit langen, elegant geformten Fingern, die noch immer sehr ölig waren, auszurechnen.


      Der Mann ärgerte sie. Vielleicht liegt es an seinen Schuhen, dachte sie. Oder an seiner Krawatte. Eine braune Krawatte hatte etwas Arrogantes an sich.


      »Darauf beläuft sich der Schaden.« C. C. drehte die Rechnung herum und ging die Liste Punkt für Punkt durch.


      Trent kümmerte sich überhaupt nicht darum, was völlig untypisch für ihn war. Er war ein Mann, der jedes Wort auf jedem Papier las, das über seinen Schreibtisch wanderte. Aber er schaute sie nur an und war fasziniert.


      »Irgendwelche Fragen?« Sie sah hoch, und ihr Blick traf sich mit seinem. Sie hörte förmlich das Klicken, mit dem ihre Augen gegenseitig einrasteten.


      »Sie sind C. C.?«


      »Richtig.« Sie musste sich räuspern.


      Das ist albern, sagte sie sich. Er hatte ganz gewöhnliche Augen. Vielleicht ein bisschen dunkler, ein bisschen intensiver, als ihr zuerst aufgefallen war, aber trotzdem ganz gewöhnlich. Es gab keinen wie auch immer gearteten Grund, aus dem sie nicht von ihm wegsehen konnte.


      Dennoch starrte sie ihn weiterhin an. Hätte sie sich in einer schwärmerischen Stimmung befunden – worin sie sich nicht befand, wie sie sich selbst versicherte –, hätte sie behauptet, dass die Luft schwerer wurde.


      »Sie haben Öl an Ihrer Wange«, sagte er ruhig und lächelte sie an.


      Der Wandel war erstaunlich.


      Von einem hochnäsigen, verärgerten Mann verwandelte er sich in einen warmherzigen und zugänglichen. Sein Mund wurde weicher, als er lächelte. Die Ungeduld schwand aus seinen Augen. Humor funkelte in ihnen, ein leichter, einladender und unwiderstehlicher Humor.


      C. C. ertappte sich dabei, dass sie zurücklächelte.


      »Das hängt mit der Umgebung hier zusammen.« Vielleicht war ich gerade einen Hauch zu schroff, dachte sie und bemühte sich, den Fehler auszugleichen. »Sie sind aus Boston, richtig?«


      »Ja. Woher wissen Sie das?«


      Ihr Mund lächelte weiter, während sie die Schultern zuckte. »Bei Ihrem Kennzeichen aus Massachusetts und Ihrem Akzent war das nicht schwer zu erraten. Wir haben viele Leute aus Boston hier auf der Insel. Machen Sie bei uns einen längeren Urlaub?«


      »Geschäfte.« Trent versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, dass er sich einen Urlaub gegönnt hatte, und konnte es nicht mehr genau festlegen. Zwei Jahre? fragte er sich. Oder drei?


      C. C. zog ein Klemmbrett unter einem Stapel Kataloge hervor und überflog den Terminkalender für den nächsten Tag. »Wenn Sie eine Weile in der Gegend bleiben, könnten wir morgen diesen Ölwechsel einschieben.«


      »Ich werde es mir merken. Wohnen Sie auf der Insel?«


      »Ja, schon mein ganzes Leben.« Der Stuhl knarrte, als sie ihre langen Beine zum Indianersitz anzog. »Waren Sie schon einmal in Bar Harbor?«


      »Als Junge verbrachte ich ein paar Wochenenden hier mit meiner Mutter.« Das ist schon ein ganzes Leben her, dachte er. »Vielleicht könnten Sie mir ein paar Restaurants und interessante Orte empfehlen. Möglicherweise kann ich etwas freie Zeit einschieben.«


      »Sie sollten den Park nicht verpassen.« C. C. fischte einen Notizzettel hervor und begann zu schreiben. »Sie können eigentlich gar nicht schiefliegen, wenn es um Meeresfrüchte geht, und es ist noch zeitig genug in der Saison, dass Sie keine Probleme mit Menschenmengen und Warteschlangen haben sollten.« Sie hielt ihm das Blatt entgegen, das er faltete und in seine Brusttasche steckte.


      »Danke. Wenn Sie heute Abend freihaben, könnten Sie mir vielleicht helfen, hier am Ort Meeresfrüchte zu kosten. Dabei könnten wir über meinen Vergaser sprechen.«


      Verwirrt und geschmeichelt griff sie nach der Kreditkarte, die er ihr entgegenstreckte. Sie wollte schon seiner Einladung zustimmen, als sie den Namen las, der auf der Karte eingeprägt war.


      »Trenton St. James III.«


      »Trent«, bemerkte er leichthin und lächelte wieder.


      Das passt, dachte C. C., oh, und wie das passt. Toller Wagen, toller Anzug, tolle Manieren. Ich hätte es sofort merken müssen. Ich hätte es förmlich riechen müssen. Innerlich siedend drückte sie die Karte auf das Formular. »Hier unterschreiben!«


      Trent zog einen schlanken goldenen Federhalter aus der Tasche hervor und unterschrieb, während sie aufstand und steifbeinig zu dem Schlüsselbrett ging, um seine Autoschlüssel zu holen.


      Er sah zu ihr hin, als sie ihm gerade die Schlüssel zuwarf. Sie nach ihm warf, wäre genauer gewesen. Er konnte sie eben noch abfangen, bevor sie sein Gesicht trafen. Er ließ sie leicht in seiner Hand klingeln, während C. C. dastand, die Hände in die Hüften gestützt, das Gesicht dunkel vor Wut.


      »Ein einfaches Nein hätte doch auch gereicht, finden Sie nicht?«


      »Männer wie Sie verstehen kein einfaches Nein.« C. C. wandte sich der Glaswand zu und wirbelte dann wieder zurück. »Hätte ich gewusst, wer Sie sind, hätte ich Löcher in Ihren verdammten Auspuff gebohrt.«


      Langsam schob Trent die Schlüssel in seine Tasche. Sein Temperament war allgemein bekannt. Es konnte hitzig sein, das wäre leichter zu ertragen gewesen. Es konnte aber auch eisig sein.


      Während er dastand, breitete sich das Eis in ihm aus, ließ seine Augen förmlich gefrieren, machte seinen Mund schmal und überzog seine Stimme. »Würden Sie mir vielleicht Ihr Verhalten erklären?«


      Sie kam auf ihn zu, bis sie Zehe an Zehe und Auge in Auge standen. »Ich bin Catherine Colleen Calhoun. Und ich will, dass Sie Ihre gierigen Hände von meinem Haus lassen!«


      Trent sagte einen Moment gar nichts, während er seine Gedanken neu ordnete.


      Catherine Calhoun, eine der vier Schwestern, denen The Towers gehörte, und zwar eine, die offenbar sehr starke Empfindungen bezüglich des Verkaufs hegte. Da er sich um alle vier Schwestern herummanövrieren musste, konnte er gleich hier beginnen.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Calhoun.«


      »Mir nicht.« Sie riss seine Kopie der Kreditkartenquittung ab. »Schwingen Sie Ihr Hinterteil wieder in Ihren miesen BMW, und hauen Sie nach Boston ab!«


      »Eine faszinierende Ausdrucksweise.« Während er sie unverwandt betrachtete, faltete Trent das Blatt zusammen und schob es in die Tasche. »Sie sind allerdings nicht die einzige Partei, die in dieser Angelegenheit gehört wird.«


      »Sie werden mein Haus nicht in eines Ihrer polierten Hotels für gelangweilte Debütantinnen und falsche italienische Grafen verwandeln.«


      Darüber hätte er um ein Haar gelächelt. »Sie haben schon in einem der St.-James-Hotels gewohnt?«


      »Das brauche ich nicht. Ich weiß schon, wie die sind. Marmoreingangshallen, Glasaufzüge, achtzehn Fuß hohe Lüster und Springbrunnen, die überall herumsprudeln.«


      »Haben Sie etwas gegen Springbrunnen?«


      »Ich will keinen in meinem Wohnzimmer. Warum marschieren Sie nicht los und nehmen ein paar Witwen und Waisenkindern ihr Zuhause weg und lassen uns dafür in Ruhe?«


      »Unglücklicherweise stehen in dieser Woche keine Witwen und Waisen auf meinem Terminkalender.« Er hob eine Hand, als sie zu fauchen begann. »Miss Calhoun, ich bin hierher auf Bitten einer Ihrer Verwandten gekommen. Wie immer Ihre persönlichen Gefühle auch aussehen mögen, es gibt noch drei andere Eigentümerinnen von The Towers. Ich habe nicht die Absicht, abzureisen, bevor ich mit ihnen gesprochen habe.«


      »Sie können sprechen, bis Ihre Lungen platzen, aber … Was für eine Verwandte?«


      »Mrs Cordelia Calhoun McPike.«


      C. C.s Gesichtsfarbe veränderte sich ein wenig, aber sie wich nicht, noch wankte sie. »Ich glaube Ihnen nicht.«


      Trent setzte seinen Aktenkoffer auf den Papierhaufen auf ihrem Schreibtisch und stellte die Kombination ein. Aus einem seiner säuberlich gehefteten Ordner zog er einen auf schwerem elfenbeinfarbenen Papier geschriebenen Brief.


      C. C.s Herz setzte einen Moment aus. Sie riss ihm den Brief aus der Hand und las ihn.


      Lieber Mr St. James,


      die Calhoun-Frauen haben Ihr Angebot bezüglich The Towers in Betracht gezogen. Da dies eine vielschichtige Situation ist, finden wir, dass es im Interesse aller wäre, die Bedingungen von Angesicht zu Angesicht zu diskutieren, anstatt brieflich miteinander zu verkehren.


      Als Repräsentanten Ihrer Firma möchte ich Sie für ein paar Tage nach The Towers einladen. (C. C. gab ein ersticktes Stöhnen von sich.) Ich glaube, dass diese persönliche Beziehung von gegenseitigem Nutzen sein wird. Sicherlich werden Sie mir zustimmen, dass eine etwas zwanglosere Besichtigung des Objekts Ihres Interesses ein Vorteil ist.


      Bitte setzen Sie sich mit mir in The Towers in Verbindung, wenn Sie diesem Arrangement gewogen sind.


      Allerherzlichst, Ihre


      Cordelia Calhoun McPike


      C. C. las den Brief zähneknirschend zwei Mal durch. Sie hätte ihn zusammengeknüllt, hätte Trent ihn nicht gerettet und in seinen Aktenordner zurückgeschoben.


      »Ich nehme an, Sie wurden über dieses Arrangement nicht in Kenntnis gesetzt?«


      »In Kenntnis gesetzt? Verdammt richtig, dass ich nicht in Kenntnis gesetzt wurde. Diese listige alte … Oh, Tante Coco, ich bringe dich um!«


      »Ich nehme an, Mrs McPike und Tante Coco sind ein und dieselbe Person.«


      »An manchen Tagen ist das schwer zu sagen.« C. C. wandte sich wieder ihm zu. »Aber so oder so, beide sind jetzt schon so gut wie tot.«


      »Ich möchte der familiären Bluttat ausweichen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      C. C. steckte ihre Hände in die Taschen ihres Overalls und starrte ihn wütend an. »Wenn Sie in The Towers bleiben wollen, werden Sie bis zum Hals drinstecken.«


      Er nickte lächelnd. »Dann nehme ich das Risiko auf mich.«


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Tante Coco war eifrig damit beschäftigt, Treibhausrosen in jenen zwei übrig gebliebenen Dresdner Vasen zu arrangieren, die erst noch verkauft werden sollten. Sie summte einen aktuellen Rockhit während der Arbeit, wobei sie gelegentlich ein rasches »Bummbumm-bumm!«, oder »Ta-ti-da!«, hinzufügte.


      Wie die anderen Calhoun-Frauen war sie groß, und ihre Gestalt, die im letzten Jahrzehnt nur ein wenig an Fülle zugenommen hatte, betrachtete sie am liebsten als majestätisch.


      Sie hatte sich für den Anlass sorgfältig gekleidet und frisiert. Ihre kurzen, flauschigen Haare waren diese Woche rot gefärbt und gefielen ihr ungemein.


      Eitelkeit war nach Cocos Einschätzung weder eine Sünde, noch ein Charakterfehler, sondern die geheiligte Pflicht einer Frau.


      Ihr Gesicht, das Gott sei Dank noch von der Schönheitsoperation vor sechs Jahren bestens erhalten war, war peinlichst genau geschminkt. Ihre besten Perlen baumelten an ihren Ohren und schmiegten sich um ihren Hals.


      Mit einem raschen Blick in den Spiegel in der Eingangshalle entschied Coco, dass der schwarze Hosenanzug sowohl dramatisch als auch schlank wirkte. Die hochhackigen Pumps ohne Fersenteil klapperten beeindruckend auf dem Fußboden aus Kastanienholz und brachten sie nahezu auf eine Größe von einsachtzig.


      Sie war eine imposante und – ja – eine majestätische Gestalt, als sie von Raum zu Raum hastete und jedes Detail überprüfte und zurechtrückte. Ihre Mädchen mochten unter Umständen ein ganz klein wenig böse auf sie sein, weil sie einen Gast eingeladen hatte, ohne es zu erwähnen. Doch sie konnte sich jederzeit auf Zerstreutheit herausreden.


      Was sie tat, wann immer es ihr passte.


      Coco war die jüngere Schwester von Judson Calhoun, der Deliah Brady geheiratet und vier Mädchen in die Welt gesetzt hatte. Judson und Deliah, die Coco aufrichtig geliebt hatte, waren vor fünfzehn Jahren ums Leben gekommen, als ihr Privatflugzeug über dem Atlantik abstürzte.


      Seit damals hatte sie ihr Bestes getan, um Vater und Mutter und Freundin für ihre hübschen kleinen Waisenkinder zu sein. Selbst seit fast zwanzig Jahren Witwe, war Coco eine sagenhafte Frau mit einem scharfen Verstand und einem Herz so weich wie Marshmallow-Creme.


      Sie war fest entschlossen, das Allerbeste für ihre Mädchen zu bekommen, ob sie es wollten oder nicht. In Trenton St. James’ Interesse an The Towers sah sie eine Möglichkeit.


      Es interessierte sie nicht im Geringsten, ob er diese weitläufige Festung von einem Haus kaufte. Obwohl Gott allein wusste, wie lange sie es überhaupt noch halten konnten angesichts der Steuern und Rechnungen für Reparaturen und Heizung. Was sie anging, konnte Trenton St. James III das Haus kaufen oder auch nicht. Aber sie hatte einen Plan.


      Er sollte sich Hals über Bankkonto in eines der Mädchen verlieben. Sie wusste noch nicht, in welches. Sie hatte es mit ihrer Kristallkugel versucht, jedoch keinen Namen darin lesen können.


      Aber sie wusste es. Sie hatte es von dem Moment an gewusst, als der erste Brief gekommen war. Der Junge sollte einen ihrer kleinen Lieblinge in ein Leben voll Liebe und Luxus entführen.


      Sie wollte verdammt sein, wenn keines der Mädchen das eine ohne das andere bekam.


      Mit einem Seufzer richtete sie die elegante Kerze in ihrem Lalique-Halter. Sie hatte den Mädchen Liebe geben können, aber der Luxus …


      Wären Judson und Deliah am Leben geblieben, wäre alles anders gelaufen. Ganz sicher hätte Judson sich aus den finanziellen Schwierigkeiten herausgezogen, an denen er litt. Bei seiner Klugheit und Deliahs Schwung wäre das nur eine vorübergehende Angelegenheit gewesen.


      Doch sie waren nicht am Leben geblieben, und Geld war zu einem wachsenden Problem geworden. Wie sie es hasste, das Erbe der Mädchen Stück für Stück verkaufen zu müssen, um das allmählich einstürzende Dach über ihren Köpfen zu retten, jenes Dach, das sie alle so liebten.


      Trenton St. James III sollte das alles ändern, indem er sich ganz wahnsinnig in eines ihrer süßen Babys verliebte.


      Vielleicht ist es Suzanna, dachte Coco, während sie die Kissen auf dem Sofa aufschüttelte. Die arme liebe Kleine, deren Herz von dem wertlosen Schurken gebrochen worden war, den sie geheiratet hatte.


      Cocos Lippen wurden schmal. Wenn sie sich vorstellte, dass er sie alle dermaßen zum Narren gehalten hatte, sogar sie selbst. Er hatte ihrem Baby erst das Leben zur Hölle gemacht und sich dann von ihr scheiden lassen, um dieses Busenwunder zu heiraten.


      Coco stieß angewidert den Atem aus und schoss einen Blick zu den Sprüngen in der Zimmerdecke. Sie musste sich davon überzeugen, dass Trenton als Vater für Suzannas zwei Kinder passte. Falls nicht …


      Da war immer noch Lilah, ihr zauberhafter Freigeist. Ihre Lilah brauchte jemanden, der ihren lebhaften Verstand und ihre exzentrische Art zu schätzen wusste. Jemanden, der sie versorgte und gesetzt machte. Nur ein wenig. Coco wollte niemanden tolerieren, der versuchte, die mystische Neigung ihres kleinen Mädchens zu unterdrücken.


      Vielleicht würde es Amanda sein. Coco zerrte an einem Vorhang, bis er ein Mäuseloch verdeckte. Also, das wäre ein Paar. Der erfolgreiche Geschäftsmann und die erfolgreiche Geschäftsfrau, die gemeinsam alles am Laufen hielten. Aber er musste auch eine sanftere Seite haben, eine, die erkannte, dass Mandy zärtlich geliebt und nicht nur respektiert werden musste. Auch wenn sie selbst das nicht erkannte.


      Mit einem zufriedenen Seufzer wechselte Coco von dem Salon ins Wohnzimmer, vom Wohnzimmer in die Bibliothek, von der Bibliothek ins Arbeitszimmer.


      Dann war da noch C. C. Kopfschüttelnd rückte Coco ein Gemälde so zurecht, dass es fast die Stockflecken auf der alten Seidentapete verbarg. Dieses Kind hatte die Sturheit der Calhouns gleich haufenweise geerbt. Man stelle sich vor, ein hübsches Mädchen, das sein Leben verschwendete, indem es an Motoren und Benzinpumpen herumspielte. Ein Schmierölaffe. Gott bewahre!


      Es war mehr als zweifelhaft, dass ein Mann wie Trenton St. James III sich für eine Frau interessieren könnte, die ihre ganze Zeit unter einem Auto zubrachte.


      Andererseits war C. C. mit ihren dreiundzwanzig Jahren ohnehin das Baby in der Familie. Coco fand, dass sie genug Zeit hatte, für ihr kleines Mädchen den perfekten Gatten zu finden.


      Die Bühne ist vorbereitet, fand sie. Und bald wird Mr St. James im ersten Akt auftreten.


      Die Eingangstür krachte zu. Coco zuckte zusammen, wusste sie doch, dass bei diesen Vibrationen Bilder an den Wänden verrutschten und Geschirr auf den Tischen tanzte.


      Sie suchte sich ihren Weg durch die zahlreichen Räume und rückte überall unterwegs etwas zurecht.


      »Tante Coco!«


      Coco hob automatisch ihre rechte Hand und klopfte sich gegen die Brust. Sie erkannte nicht nur C. C.s Stimme, sondern auch die Wut darin. Was könnte denn geschehen sein, dass sich das Mädchen so aufregt?, fragte sie sich, während sie ihr schönstes mitfühlendes Lächeln aufsetzte.


      »Komme schon, Liebste! Ich habe dich erst in ein paar Stunden zu Hause erwartet. Das ist ja eine so angenehme …«


      Ihre Stimme erstarb, als sie ihre Nichte vor sich sah, kampfbereit in einer zerrissenen Jeans und einem T-Shirt, Ölspuren im Gesicht und an den Händen, die sie zu Fäusten geballt und in ihre Hüften gestemmt hatte.


      Und dann sah sie den Mann hinter ihr – den Mann, in dem Coco ihren zukünftigen Schwiegerneffen erkannte.


      »… angenehme Überraschung«, beendete Coco ihren Satz und setzte rasch wieder ihr Lächeln auf. »Mr St. James, wie zauberhaft!« Mit ausgestrecktem Arm ging sie auf ihn zu. »Ich bin Mrs McPike.«


      »Angenehm.«


      »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, und hoffe, Sie hatten eine gute Anreise.«


      »Eine interessante, alles in allem.«


      »Das ist noch besser als gut.« Sie tätschelte seine Hand, ehe sie sie losließ. Sein ruhiger Blick und seine wohlklingende Stimme gefielen ihr auf Anhieb. »Bitte, treten Sie näher. Ich finde, man sollte alles stets gleich so beginnen, wie man es weiterzuführen gedenkt. Deshalb sollten Sie sich hier sofort wie zu Hause fühlen. Ich mache uns allen etwas Tee.«


      »Tante Coco«, warf C. C. mit leiser Stimme ein.


      »Ja, Liebling, möchtest du lieber etwas anderes haben als Tee?«


      »Ich möchte eine Erklärung haben, und ich will sie auf der Stelle!« Cocos Herz hämmerte ein wenig, aber sie schenkte ihrer Nichte ein offenes, leicht neugieriges Lächeln. »Eine Erklärung? Wofür denn?«


      »Zum Teufel, ich möchte wissen, was er hier macht!«


      »Catherine, also wirklich!« Coco schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Deine Manieren! Einer deiner wenigen Fehler. Kommen Sie, Mr St. James. Oder darf ich Sie Trenton nennen? Sie müssen ein wenig mitgenommen sein nach der Fahrt. Warum gehen wir nicht alle in den Salon und setzen uns?« Sie schob ihn weiter, während sie sprach. »Wundervolles Wetter für eine Autofahrt, finden Sie nicht?«


      »Halt!« C. C. bewegte sich blitzschnell und pflanzte sich vor den beiden auf. »Halt! Du wirst ihn nicht in den Salon verfrachten mit Tee und Geplauder. Ich will wissen, warum du ihn hierher eingeladen hast.«


      »C. C.« Coco stieß einen leidvollen Seufzer aus. »Geschäfte sind angenehmer und erfolgreicher für alle Beteiligten, wenn man sie in persona führt und in einer entspannten Atmosphäre. Würden Sie mir darin nicht zustimmen, Trenton?«


      »Ja.« Es überraschte ihn, dass er ein Grinsen unterdrücken musste. »Darin würde ich Ihnen zustimmen.«


      »Na bitte!«


      »Keinen Schritt weiter!« C. C. breitete die Arme aus. »Wir haben einem Verkauf noch nicht zugestimmt.«


      »Natürlich nicht«, sagte Coco geduldig. »Deshalb ist Trenton doch hier. So können wir alle Chancen und Möglichkeiten durchdiskutieren. Du solltest nach oben gehen und dich gründlich waschen, C. C., bevor es Tee gibt. Du hast Maschinenfett im Gesicht oder was immer das ist.«


      C. C. rieb sich mit der Hand über die Flecken. »Warum ist mir nicht gesagt worden, dass er kommt?«


      Coco blinzelte und versuchte, ihren Augen einen leicht verschwommenen Ausdruck zu verleihen. »Gesagt? Aber natürlich ist es dir gesagt worden. Ich hätte doch nie einen Gast eingeladen, ohne euch alle vorher zu verständigen.«


      Mit rebellischer Miene hielt C. C. ihren Posten. »Du hast mir nichts gesagt.«


      »Also, C. C., ich …« Coco schürzte die Lippen. Sie wusste – da sie es vor dem Spiegel geübt hatte –, dass sie dadurch verwirrt wirkte. »Habe ich nicht? Bist du sicher? Ich hätte geschworen, ich hätte es dir und den Mädchen in der Sekunde erzählt, als ich Mr St. James’ Zusage erhalten habe.«


      »Nein«, stieß C. C. hervor.


      »Ach, du meine Güte!« Coco hob ihre Hände an ihre Wangen. »Ach, wie schrecklich! Nein, wirklich! Ich muss mich bei dir entschuldigen. Was für ein schauderhaftes Durcheinander. Und alles meine Schuld. C. C., kannst du mir verzeihen? Immerhin ist es doch dein Haus und das deiner Schwestern. Ich würde niemals deiner gutmütigen Natur und deiner Gastfreundschaft vorgreifen, indem ich …«


      Noch bevor Cocos Stimme erneut verstummte, hatten schon die Schuldgefühle ihre Wirkung getan. »Es ist dein Haus genau wie das unsere, Tante Coco. Du weißt das. Es ist ja nicht so, als müsstest du um Erlaubnis bitten, jemanden einladen zu können. Ich finde nur, wir hätten eigentlich …«


      »Nein, nein, das ist unentschuldbar!« Coco hatte oft genug geblinzelt, dass ihre Augen nun hübsch feucht schimmerten. »Wirklich, das ist es. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich schrecklich wegen dieser ganzen Angelegenheit. Ich wollte doch nur helfen, verstehst du, aber ich habe wohl …«


      »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« C. C. griff nach der Hand ihrer Tante. »Absolut nichts. Es war anfangs nur ein wenig verwirrend. Hör mal, ich mache den Tee, und du kannst mit ihm in den Salon gehen.«


      »Das ist nett von dir, Liebes.«


      C. C. murmelte etwas Unverständliches, während sie durch den Korridor ging.


      »Gratuliere«, sagte Trent leise und warf Coco einen amüsierten Blick zu. »Das war eine der glattesten Kehrtwendungen, die ich jemals miterlebt habe.« Coco strahlte und hakte sich bei ihm unter. »Danke. Gehen wir doch in den Salon. Dort können wir ein nettes Schwätzchen halten.« Sie steuerte ihn zu einem Ohrensessel am Kamin, da sie wusste, dass die Sprungfedern des Sofas nur noch in ihrer Erinnerung existierten. »Ich muss mich für C. C. entschuldigen. Sie hat ein sehr aufbrausendes Wesen, aber ein wundervolles Herz.«


      Trent neigte seinen Kopf. »Ich verlasse mich in dieser Hinsicht auf Ihr Wort«, sagte er dann.


      »Nun, Sie sind hier, und nur darauf kommt es an.« Mit sich selbst zufrieden, setzte Coco sich ihm gegenüber. »Ich weiß, dass Sie The Towers und seine Geschichte faszinierend finden werden.«


      Er lächelte und fand bereits jetzt die Bewohner des Hauses faszinierend.


      »Mein Großvater.« Sie deutete auf das Porträt eines finster dreinblickenden Mannes mit dünnen Lippen über dem verzierten Kaminsims aus Kirschholz. »Er ließ dieses Haus im Jahre 1904 erbauen.«


      Trent blickte zu den missbilligenden Augen und den finster zusammengezogenen Brauen hoch. »Er sieht beeindruckend aus«, bemerkte er höflich.


      Coco stieß ein fröhliches Lachen aus. »O ja, in der Tat. Und unbarmherzig durch und durch, wie man mir gesagt hat. Ich erinnere mich an Fergus Calhoun nur noch als tatterigen alten Mann, der sich sogar mit seinem Schatten stritt. 1945 brachten sie ihn endgültig in eine Anstalt, nachdem er versucht hatte, den Butler zu erschießen. Nur, weil der einen schlechten Portwein serviert hatte. Er war ziemlich verrückt – Großvater«, erklärte sie. »Nicht der Butler.«


      »Ich verstehe.«


      »Er lebte noch zwölf Jahre im Heim, wurde weit über achtzig. Die Calhouns haben entweder ein langes Leben oder sterben tragisch jung.« Sie schlug ihre langen, kräftigen Beine übereinander. »Ich habe Ihren Vater gekannt.«


      »Meinen Vater?«, wiederholte Trent erstaunt.


      »Ja, allerdings. Nicht besonders gut. Wir besuchten in unserer Jugend ein paar Mal dieselben Partys. Ich erinnere mich daran, dass ich einmal mit ihm auf einem Ball in Newport tanzte. Er war umwerfend attraktiv und äußerst charmant. Ich war ihm restlos verfallen.« Sie lächelte. »Sie sehen ihm sehr ähnlich.«


      »Er muss mit seinen Gedanken ganz woanders gewesen sein, wenn er zuließ, dass Sie ihm durch die Finger schlüpften.«


      Pures feminines Entzücken leuchtete in ihren Augen. »Sie haben absolut recht«, sagte sie lachend. »Wie geht es Trenton denn heute?«


      »Ich bin überzeugt, hätte er die Verbindung zu damals hergestellt, wäre dieses Geschäft nicht mir übertragen worden.«


      Coco hob eine Augenbraue. Als eine Frau, die nahezu fanatisch die Gesellschafts- und Klatschseiten verfolgte, war sie sich wohl der gegenwärtigen hässlichen Scheidung von St. James senior bewusst. »Die letzte Ehe hat nicht gehalten?«


      Es war wohl kaum ein Geheimnis, versetzte Trent aber dennoch in Unbehagen. »Nein. Soll ich ihn von Ihnen grüßen, wenn ich ihn spreche?«


      »Bitte, tun Sie das.« Ein wunder Punkt, stellte sie fest und ging leicht darüber hinweg. »Wie sind Sie denn auf C. C. gestoßen?«


      Durch Schicksal, dachte er und hätte es beinahe ausgesprochen. »Ich benötigte ihre Dienste – oder besser: mein Wagen benötigte sie. Ich habe nicht sofort die Verbindung zwischen C. C.s Automovations und Catherine Calhoun hergestellt.«


      »Wer könnte Ihnen daraus schon einen Vorwurf machen?«, meinte Coco und wedelte mit der Hand. »Ich hoffe, sie war nicht zu – äh – aggressiv.«


      »Ich bin noch am Leben und kann darüber sprechen. Offensichtlich ist Ihre Nichte nicht gewillt, das Haus zu verkaufen.«


      »Das stimmt.« C. C. rollte einen Servierwagen herein, steuerte ihn wie ein Gokart durch den Raum und bremste ihn klirrend und klappernd zwischen den beiden Sesseln. »Und es ist schon mehr nötig als ein aalglatter Manipulierer aus Boston, um mich zu überreden.«


      »Catherine, es gibt keine Entschuldigung für Unhöflichkeit.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Trent lehnte sich zurück. »Ich gewöhne mich allmählich daran. Sind alle Ihre Nichten so aggressiv, Mrs McPike?«


      »Nennen Sie mich bitte Coco«, sagte sie. »Es sind alles reizende Frauen.« Als sie die Teekanne anhob, warf sie C. C. einen warnenden Blick zu. »Hast du keine Arbeit, Liebste?«


      »Die kann warten«, lautete die schnippische Antwort.


      »Aber du hast nur Tassen für zwei gebracht.«


      »Ich will nichts.« Sie ließ sich auf die Armlehne des Sofas fallen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Nun denn. Sahne oder Zitrone, Trenton?«


      »Zitrone, bitte.«


      Eines ihrer langen, in Stiefeln steckenden Beine hin und her schwingend, beobachtete C. C. die beiden, wie sie Tee schlürften und harmlos plauderten. Sinnloses Geplapper, dachte sie giftig. Er war so richtig der Typ Mann, der von den Windeln an darauf trainiert worden war, in einem Salon zu sitzen und über nichts zu diskutieren.


      Squash, Polo, vielleicht eine Runde Golf. Wahrscheinlich hatte er Hände wie ein Baby. Und unter seinem maßgeschneiderten Anzug war sein Körper garantiert weich und empfindlich.


      Männer wie er arbeiteten nicht, schwitzten nicht, fühlten nicht. Er saß den ganzen Tag hinter seinem Schreibtisch, kaufte und verkaufte und verschwendete keinen einzigen Gedanken an die Leben der Menschen, die er berührte. Oder an die Träume und Hoffnungen, die er schuf oder zerstörte.


      In ihre Träume und Hoffnungen sollte er jedenfalls nicht seine Finger stecken. Er sollte nicht diese viel geliebten und eingerissenen Verputzwände mit Gipsplatten und Farbe zukleben. Er sollte nicht den zugigen alten Ballsaal in einen Nightclub umwandeln. Er sollte nicht einen Zentimeter ihrer wurmstichigen Dielenbretter antasten.


      Darauf wollte sie achten. Und auf ihn wollte sie um jeden Preis achten.


      Das ist vielleicht eine Situation, dachte Trent. Er hielt mit Cocos Teegeplauder Schritt, während die Amazonenkönigin, wie er C. C. insgeheim nannte, auf einem durchhängenden Sofa saß, einen verkratzten Stiefel hin und her schwang und Blicke wie Dolche auf ihn abschoss.


      Normalerweise hätte er sich höflich entschuldigt, wäre nach Boston zurückgefahren und hätte die ganze Sache Maklern übergeben, aber er hatte es schon lange nicht mehr mit einer echten Herausforderung zu tun gehabt. Dies hier, fand er, konnte genau das sein, was er brauchte, um wieder Tritt zu fassen.


      Das Haus an sich war ein Wunderwerk – ein zerkrümelndes. Von außen sah es aus wie eine Kombination aus englischem Herrenhaus und Draculas Schloss. Türme und Türmchen aus düsterem grauen Stein ragten in den Himmel. Wasserspeier, von denen einer enthauptet worden war, grinsten bösartig, während sie sich an Steinbrüstungen klammerten.


      Das alles schien auf einem ordentlichen zweigeschossigen Haus aus Granit mit hübschen Veranden und Terrassen zu hocken. Entlang der zum Meer gewandten Mauer war eine Pergola errichtet. Bei dem flüchtigen Blick, den Trent in den Garten geworfen hatte, war ihm ein römisches Badehaus eingefallen, aus Gründen, die er nicht erkennen konnte. Da der Garten uneben und auf unterschiedlichen Niveaus angelegt war, hatte man Granitmauern zum Terrassieren eingesetzt.


      Es hätte hässlich sein sollen.


      Trent dachte sogar, es hätte scheußlich sein sollen. Und doch war es das nicht. Es war auf verblüffende Weise entzückend.


      Wie das Fensterglas in der Sonne funkelte, gleichsam wie das Wasser eines Sees. Wie Beete mit Frühlingsblumen angelegt waren, wie die Blumen im Wind nickten.


      Efeu raschelte, während er sich geduldig über diese Granitmauern höher schob.


      Nicht einmal für einen Mann mit einem nüchternen Verstand war es schwierig, sich die Tee- und Gartenpartys vorzustellen, die Frauen, die in Organdykleidern und Sonnenhüten über den Rasen schwebten, während Harfen und Geigen spielten.


      Dann war da noch der Fernblick, der ihm sogar auf dem kurzen Weg von seinem Wagen zur Eingangstür für einen Moment den Atem geraubt hatte.


      Trent konnte verstehen, warum sein Vater dieses Anwesen haben wollte, und er war bereit, die Hunderttausende Dollar zu investieren, die eine Renovierung verschlingen würde …


      »Noch etwas Tee, Trenton?«, fragte Coco.


      »Nein, danke.« Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Ob ich vielleicht einen Rundgang durch das Haus machen könnte? Was ich bisher gesehen habe, war wirklich faszinierend.«


      C. C. gab ein Schnauben von sich, von dem Coco so tat, als hätte sie es nicht gehört. »Natürlich. Ich werde es Ihnen liebend gern zeigen.« Sie erhob sich, und als sie Trent den Rücken zuwandte, wackelte sie mit ihren Augenbrauen in Richtung ihrer Nichte. »C. C., solltest du nicht in die Werkstatt zurückfahren?«


      »Nein.« Sie stand auf und lächelte in einem abrupten Wechsel ihrer Taktik. »Ich werde Mr St. James herumführen, Tante Coco. Es ist fast schon die Zeit, dass die Kinder aus der Schule heimkommen.«


      Coco blickte auf die Kaminuhr, die schon vor Wochen auf Viertel vor elf stehen geblieben war. »Oh, nun ja …«


      »Mach dir keine Gedanken.« C. C. ging zur Tür und winkte Trent mit einer befehlenden Geste zu. »Wenn ich bitten darf!«


      C. C. ging vor Trent durch den Korridor und dann eine gewundene Treppe hinauf.


      »Wir fangen oben an, einverstanden?«


      Ohne zurückzublicken, hastete sie höher und höher und war überzeugt, dass Trent zu röcheln und zu keuchen beginnen würde, wenn sie die dritte Treppe nahmen.


      Sie wurde enttäuscht.


      Sie nahmen die letzte Rundung, die zum höchsten Turm führte. C. C. legte eine Hand auf den Türknauf und stemmte ihre Schulter gegen das dicke Eichenholz. Mit einem knarrenden Laut und einem harten Stoß öffnete sich die Tür.


      »Der Spukturm«, erklärte sie geheimnisvoll und betrat den staubigen Dachoden.


      Der kreisrunde Raum war leer, genauso wie die Mausefallen.


      »Es spukt?« Trent war gewillt, auf ihr Spiel einzugehen.


      »Meine Urgroßmutter hatte hier oben ihre Zuflucht.« Während sie sprach, trat C. C. zu dem Bogenfenster. »Man erzählt, sie hätte hier auf dem Sims gesessen und auf die See hinausgeblickt, während sie sich nach ihrem Liebhaber sehnte.«


      »Was für eine Aussicht«, murmelte Trent überwältigt. Es war ein schwindelerregender Abgrund hinunter zu den Klippen und zu dem Wasser, das gegen die Steine brandete und wieder zurückfloss. »Sehr dramatisch.«


      »Oh, hier ist alles von Drama erfüllt. Urgroßmutter konnte offenbar den Betrug nicht länger ertragen und stürzte sich aus diesem Fenster.« C. C. lächelte geheimnisvoll. »Also, in stillen Nächten kann man sie hier auf und ab gehen und um ihren verlorenen Liebhaber weinen hören.«


      »Das macht sich bestimmt gut in Prospekten.«


      C. C. rammte ihre Hände in ihre Taschen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Geister gut fürs Geschäft sind.«


      »Man lernt eben nie aus«, bemerkte Trent ironisch. »Wollen wir weitergehen?«


      Mit schmalen Lippen hastete C. C. aus dem Raum. Sie setzte beide Hände ein, zog an dem Türknauf und stemmte ihre Fersen gegen den Boden, als sie versuchte, die Tür wieder zuzuziehen.


      Als Trents Hand sich um ihre Hände schloss, zuckte sie zusammen, als hätte sie sich verbrannt.


      Es fühlte sich auch so an.


      »Ich schaffe das«, murmelte sie.


      Ihre Augen weiteten sich, als sein Körper den ihren berührte. Er legte seinen Arm um sie, nahm ihre Hände unter den seinen gefangen.


      C. C.s Herz hüpfte direkt in ihrer Kehle und sackte dann wieder zurück.


      »Das sieht nach einer Aufgabe für zwei aus.« Damit zog Trent ruckartig, worauf die Tür zuschlug und C. C. gegen ihn prallen ließ.


      Sie standen einen Moment da wie zwei Liebende, die einen Sonnenuntergang betrachteten. Er ertappte sich dabei, dass er den Duft ihres Haars in sich aufnahm, während seine Hände sich weiterhin um die ihren schlossen. Es schoss ihm durch den Kopf, dass sie sehr schön seine Arme ausfüllte, erstaunlich sexy. Und dann tat sie auch schon einen Satz wie ein Kaninchen und prallte mit voller Wucht gegen die Mauer.


      »Die Tür hat sich verbogen.« Sie schluckte und hoffte, das Vibrieren in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Hier ist alles verbogen oder zerbrochen oder dabei, sich in seine Bestandteile aufzulösen. Ich habe keine Ahnung, warum Sie jemals in Betracht gezogen haben, dieses Haus zu kaufen.«


      Ihr Gesicht war blass, stellte Trent fest, wodurch ihre Augen noch viel tiefer wirkten. Das panikartige Unbehagen in ihnen schien von mehr als von einer verbogenen Turmtür zu stammen.


      »Türen können repariert oder ersetzt werden.« Neugierig trat er einen Schritt auf C. C. zu und merkte, wie sie sich gegen etwas wappnete, als erwartete sie einen Schlag. »Was ist denn mit Ihnen los?«


      »Nichts.« Sie wusste, wenn er sie noch einmal berührte, würde sie wie eine Rakete durch das hochgehen, was von dem Dach noch übrig war. »Nichts«, wiederholte sie. »Wenn Sie noch etwas anderes sehen wollen, gehen wir besser wieder nach unten.«


      C. C. stieß langsam einen langen Atemzug aus, während sie ihm die runde Treppe nach unten folgte. Ihr Körper pulsierte noch immer sonderbar, als hätte sie mit der Hand einen blanken Draht berührt.


      Nicht genug, um einen Schlag zu bekommen, dachte sie, aber gerade genug, um zu wissen, dass Strom in diesem Draht floss.


      Sie befand, dass sie dadurch zwei Gründe erhielt, Trenton St. James so schnell wie nur möglich loszuwerden.


      Sie führte ihn durch das oberste Stockwerk, durch den Flügel der Dienerschaft, die Vorratsräume, wobei sie darauf achtete, ihm jeden Sprung im Putz zu zeigen, ihm Trockenschimmel sowie Schäden durch Nagetiere vorzuführen.


      Es freute sie, dass die Luft kalt war und leicht feucht und eindeutig muffig.


      Es war sogar noch befriedigender zu sehen, dass sein Anzug mit Staub bedeckt war und seine Schuhe rapide ihren Glanz verloren.


      Trent blickte in einen Raum, der mit Möbelskeletten und zerbrochenem Porzellan vollgestellt war. »Hat jemand alle diese Sachen durchgesehen?«


      »Oh, wir werden uns bei Gelegenheit darum kümmern.« C. C. beobachtete, wie eine fette Spinne vor dem trüben Licht davonlief. »Die meisten dieser Räume sind seit mehr als fünfzig Jahren nicht geöffnet worden – seit mein Urgroßvater den Verstand verlor.«


      »Fergus.«


      »Richtig. Die Familie benutzt nur die beiden untersten Etagen, und wir flicken alles, wie es gerade anfällt.« Sie fuhr mit einem Finger über einen zwei Zentimeter breiten Riss in der Wand. »Man könnte sagen, was wir nicht wissen, macht uns nicht heiß. Und das Dach ist uns nicht auf den Kopf gefallen, bisher zumindest.«


      Trent drehte sich zu ihr um und betrachtete sie. »Haben Sie je daran gedacht, Ihren Schraubenschlüssel gegen eine Lizenz als Häusermaklerin einzutauschen?«


      C. C. lächelte. »Hier gibt es noch mehr zu sehen.«


      Sie wollte ihm vor allem das Zimmer zeigen, in dem sie Plastikplanen verwendet hatte, um die zerbrochenen Fenster zu verschließen.


      Er folgte ihr und wich vorsichtig einer Stelle aus, an der Bretter über ein Loch im Fußboden genagelt worden waren. Eine hohe Bogentür fing seinen Blick ein, und bevor C. C. ihn aufhalten konnte, hatte er schon eine Hand an dem Türknauf.


      »Wohin geht es hier?«


      »Oh, nirgendwohin«, setzte sie an und fluchte, als er die Tür öffnete.


      Frische Frühlingsluft wehte ihnen entgegen. Trent trat auf die schmale Steinterrasse hinaus und wandte sich den halbrunden Granitstufen zu.


      »Ich weiß nicht, wie sicher sie sind.«


      Er warf einen Blick über die Schulter zurück. »Wesentlich sicherer als der Fußboden da drin.«


      Mit einer Verwünschung gab C. C. auf und kletterte hinter ihm her.


      »Wunderbar«, murmelte er, als er auf dem breiten Wandelgang zwischen den Türmchen stehen blieb. »Wirklich wunderbar.«


      Genau deshalb hatte C. C. nicht gewollt, dass er das hier sah. Die Hände in die Taschen geschoben, trat sie zurück, während er seine Handflächen auf die hüfthohe Steinmauer legte und den Blick schweifen ließ.


      Er sah das tiefblaue Wasser der Bay mit den Booten, die leicht darüber hinwegglitten. Das Tal erstreckte sich neblig und geheimnisvoll wie ein Märchen. Eine Möwe, kaum mehr als ein weißer Punkt, hing über der Szenerie und schwang sich dann hinaus auf die offene See.


      »Unglaublich.«


      Der Wind zerzauste sein Haar, während er dem Wandelgang folgte, eine Treppe hinunter, eine andere wieder hinauf. Von dort aus sah man den Atlantik, wild und windig und wunderbar. Das Donnern des unaufhörlichen Krieges des Meeres gegen die Felsen in der Tiefe drang bis zu ihnen herauf.


      Er konnte sehen, dass Türen in verschiedenen Abständen in das Haus führten, aber im Moment interessierte er sich nicht für das Innere.


      Jemand – vermutlich ein Familienmitglied – hatte Stühle, Tisch und Topfpflanzen hier herausgestellt. Trent blickte über das Dach der Pergola hinaus zu den steil abfallenden Felsen darunter.


      »Das ist einmalig!« Er wandte sich zu C. C. »Gewöhnt man sich eigentlich daran?«


      Sie zuckte die Schultern. »Nein. Man wird bodenständig, der Gegend verbunden.«


      »Verständlich. Es überrascht mich, dass eine von ihnen Zeit im Haus verbringt.«


      Die Hände noch immer in ihren Taschen vergraben, gesellte C. C. sich zu ihm. »Es ist nicht nur die Aussicht, sondern auch die Tatsache, dass die eigene Familie hier gestanden hat. Mehrere Generationen. Genau wie das Haus hier gestanden hat, durch Zeiten und Wind und Feuer.« Ihre Miene bekam etwas Sanftmütiges, als sie nach unten blickte. »Die Kinder sind zu Hause.«


      Trent blickte hinunter und sah zwei kleine Gestalten über den Rasen auf die Pergola zujagen. Der Klang ihres Lachens wehte herüber.


      »Alex und Jenny«, erklärte sie. »Die Kinder meiner Schwester Suzanna. Sie haben auch hier gestanden.« C. C. wandte sich zu ihm. »Das bedeutet etwas.«


      »Wie denkt denn eigentlich die Mutter der beiden über den Verkauf?«


      C. C. blickte weg, während Sorge und Schuldgefühle und Frustration um die Kontrolle kämpften. »Ich bin sicher, Sie werden sie selbst fragen. Aber wenn Sie Druck auf sie ausüben …« Ihr Kopf ruckte herum, dass ihre Haare flogen. »Wenn Sie in irgendeiner Weise Druck auf sie ausüben, werden Sie sich vor mir verantworten müssen. Ich werde nicht zulassen, dass sie jemals wieder manipuliert wird.«


      »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu manipulieren.«


      Sie stieß ein bellendes, grimmiges Lachen aus. »Männer wie Sie bauen eine Karriere auf Manipulation auf. Wenn Sie glauben, auf vier hilflose Frauen gestoßen zu sein, Mr St. James, dann denken Sie lieber noch einmal darüber nach. Die Calhouns können für sich selbst sorgen, und sie sorgen auch für sich selbst.«


      »Zweifellos, besonders wenn Ihre Schwestern genauso feindselig sind wie Sie.«


      C. C. zog ihre Lider zusammen und ballte die Hände. Sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, um ihn umzubringen, doch in diesem Moment wurde sie gerufen.


      Trent sah, wie eine Frau aus einer der Türen trat. Sie war so groß wie C. C., aber gertenschlank und mit einer zerbrechlichen Aura, die Trents Beschützerinstinkte weckte, bevor er sich dessen überhaupt bewusst wurde.


      Ihr Haar war von einem hellen und leuchtenden Blond und fiel in Wellen auf ihre Schultern. Ihre Augen waren von dem tiefen Blau eines Mittsommertages und wirkten ruhig und heiter, bis er tiefer blickte und unter der Oberfläche das gebrochene Herz sah.


      Trotz der anderen Farben gab es eine Ähnlichkeit in der Form des Gesichts und der Augen und des Mundes, die Trent davon überzeugte, dass er gleich eine von C. C.s Schwestern kennenlernen würde.


      »Suzanna.« C. C. schob sich zwischen ihre Schwester und Trent, als wollte sie sie abschirmen.


      Suzanna lächelte, und sie wirkte gleichzeitig amüsiert und ungeduldig.


      »Tante Coco hat mich gebeten, hier heraufzukommen.« Sie legte eine Hand auf C. C.s Arm und beschwichtigte ihre Beschützerin. »Sie müssen Mr St. James sein.«


      »Ja.« Trent ergriff die dargebotene Hand und war überrascht, dass sie sich hart, schwielig und kräftig anfühlte.


      »Ich bin Suzanna Calhoun Dumont. Sie bleiben ein paar Tage bei uns?«


      »Ja. Ihre Tante war nämlich so freundlich, mich einzuladen.«


      »Sie war schlau genug«, verbesserte Suzanna mit einem Lächeln, während sie einen Arm um ihre Schwester legte. »Ich nehme an, C. C. hat Sie auf einen Teilrundgang mitgenommen.«


      »Auf einen faszinierenden Rundgang.«


      »Ich werde Sie gern von hier an weiterführen.« Ihre Finger drückten sich leicht, aber unmissverständlich in C. C.s Arm. »Tante Coco könnte unten etwas Hilfe brauchen.«


      »Er braucht jetzt nichts mehr zu sehen«, konterte C. C., »du siehst müde aus.«


      »Überhaupt nicht. Aber ich werde müde sein, wenn Tante Coco mich durch das ganze Haus auf die Suche nach der Wedgewood-Platte für den Truthahn schickt.«


      »Na ja, gut.« Sie warf Trent einen letzten stechenden Blick zu. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.«


      »Noch lange nicht«, erwiderte Trent und grinste im Stillen, als sie im Haus verschwand und die Tür zuknallte. »Ihre Schwester hat eine ziemlich nach außen gewandte Persönlichkeit.«


      »Sie ist ein Feuerfresser«, sagte Suzanna. »Sind wir alle unter den richtigen Umständen. Der Fluch der Calhouns.« Sie warf einen Blick zurück, als das Lachen ihrer Kinder zu hören war. »Dies ist keine leichte Entscheidung, Mr St. James, so oder so. Und es ist für keine von uns eine geschäftsmäßige Entscheidung.«


      »Das habe ich bereits begriffen. Für mich muss es allerdings eine geschäftsmäßige Entscheidung sein.«


      Sie wusste nur zu gut, dass für manche Männer das Geschäft an erster und an letzter Stelle kam. »Dann sollten wir es schrittweise angehen.« Sie öffnete die Tür, die C. C. zugeschlagen hatte. »Soll ich Ihnen zeigen, wo Sie wohnen werden?«


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      »Also, wie ist er?« Lilah Calhoun schlug ihre langen Beine übereinander, verankerte ihre Knöchel auf der einen Armlehne der Couch und legte ihren Kopf auf die andere. Das halbe Dutzend Armreifen klingelte, als sie auf C. C. deutete. »Süße, ich habe dir gesagt, wenn du immer dein Gesicht so verziehst, erzeugt das nichts als Falten und schlechte Wellen deiner Seele.«


      »Wenn du nicht willst, dass ich mein Gesicht verziehe, darfst du nicht nach ihm fragen.«


      »Na schön, dann frage ich Suzanna.« Lilah richtete ihre meergrünen Augen auf ihre ältere Schwester. »Lass hören.«


      »Attraktiv, mit guten Manieren und intelligent.«


      »Das ist auch ein Cockerspaniel«, warf Lilah ein und seufzte. »Und ich habe auf einen Pitbull-Terrier gehofft. Wie lange müssen wir ihn bei uns behalten?«


      »Tante Coco hält sich ein wenig vage, was die Details angeht.« Suzanna warf ihren beiden Schwestern einen amüsierten Blick zu. »Was bedeutet, dass sie gar nichts sagt.«


      »Amanda kann vielleicht etwas aus ihr herausquetschen.« Lilah wackelte mit ihren nackten Zehen und schloss die Augen. Sie war eine Frau, die davon überzeugt war, dass mit jedem etwas grundsätzlich nicht stimmte, der sich auf einer Couch ausstreckte und kein Schläfchen machte. »Suze, waren die Kinder heute schon hier drin?«


      »Nur zehn- oder fünfzehn Mal. Warum?«


      »Ich glaube, ich liege auf einem Feuerwehrwagen.«


      »Ich finde, wir sollten ihn loswerden.« C. C. stand auf und begann ein Feuer zu machen, um ihre rastlosen Hände zu beschäftigen.


      »Suzanna sagte, du hättest schon versucht, ihn von der Brüstung zu werfen.«


      »Nein«, verbesserte Suzanna. »Ich sagte, ich habe sie aufgehalten, bevor ihr der Gedanke kam, ihn von der Brüstung zu werfen.« Sie stand auf, um C. C. die Kaminstreichhölzer zu reichen, die diese vergessen hatte. »Und wenn wir alle uns auch sonderbar fühlen, ihn hier zu haben, obwohl wir so unentschlossen sind, so ist es nun einmal geschehen. Wir sollten ihm zumindest die Chance einräumen, seinen Spruch aufzusagen.«


      »Immer die Friedensstifterin«, bemerkte Lilah bissig und bekam nicht mit, wie Suzanna kurz zusammenzuckte. »Nun, der Punkt ist vielleicht schon hinfällig geworden, nachdem er sich das Haus angesehen hat. Ich tippe darauf, dass er sich eine schlaue Ausrede einfallen lassen und zurück nach Boston zischen wird.«


      »Je schneller, desto besser«, murmelte C. C. und sah zu, wie die Flammen an dem Holz von Apfelbäumen hochzulecken begannen.


      »Ich bin weggeschickt worden«, verkündete Amanda, als sie in den Raum eilte, wie sie ständig überallhin eilte. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihre langen honigbraunen Haare und setzte sich auf die Seitenlehne eines Sessels. »Sie spricht auch mit mir nicht.« Amandas rastlose Hände zerrten an dem Saum ihres strengen Business-Kostüms. »Aber ich weiß, dass sie auf etwas aus ist – auf mehr als eine Liegenschaftstransaktion.«


      »Tante Coco ist immer auf etwas aus.« Suzanna ging zu dem alten Belker-Schrank, um ihrer Schwester ein Glas Mineralwasser einzuschenken. »Sie ist am glücklichsten, wenn sie etwas ausheckt.«


      »Das mag schon stimmen. Danke«, fügte sie hinzu und griff nach ihrem Glas. »Aber ich werde nervös, wenn ich nicht an ihrer Deckung vorbeikomme.« Nachdenklich nahm sie einen Schluck und ließ ihren Blick über ihre Schwestern gleiten. »Sie benützt das Limoges-Porzellan.«


      »Das Limoges?« Lilah stemmte sich auf die Ellbogen hoch. »Das haben wir nicht mehr verwendet seit Suzannas Verlobungsparty.« Und schon hätte sie sich auf die Zunge beißen können. »Tut mir leid.«


      »Sei nicht albern.« Suzanna wischte die Entschuldigung beiseite. »Sie hat in den letzten zwei Jahren nur wenige Gäste gehabt. Ich bin überzeugt, das hat ihr gefehlt. Wahrscheinlich ist sie bloß so aufgedreht, weil sie Gesellschaft bekommen hat.«


      »Es ist keine Gesellschaft«, warf C. C. ein. »Er ist nichts weiter als ein Ärgernis!«


      »Mr St. James!« Suzanna stand rasch auf und unterbrach damit ihre Schwester.


      »Trent, bitte!« Er lächelte ihr zu. Sein Lächeln für C. C. fiel etwas trockener aus.


      Das war schon ein Gruppenbild, fand er, und er hatte es etwa eine Minute lang genossen, bevor Suzanna ihn an der Tür gesehen hatte.


      Die Calhoun-Frauen ergaben zusammen und getrennt ein Bild, das jeder Mann, der noch atmete, schätzen musste. Groß, schlank und mit langen Beinen, so saßen, standen oder lagen sie im Raum herum.


      Suzanna stand mit dem Rücken zum Fenster, sodass das letzte Licht des Frühlingsabends einen hellen Schimmer in ihrem Haar erzeugte. Sie wirkte seiner Meinung nach entspannt, abgesehen von dieser Spur von Traurigkeit in ihren Augen.


      Die Schwester auf dem Sofa war eindeutig entspannt und beinahe schon eingeschlafen. Sie trug einen langen, fließenden Rock, der bis zu ihren bloßen Füßen reichte, und betrachtete ihn aus träumerisch-amüsierten Augen, während sie die dichten Locken ihrer taillenlangen roten Haare zurückstrich.


      Wieder eine andere Schwester saß auf der Armlehne eines Sessels, als würde sie aufspringen und aktiv werden beim Klang einer Glocke, die nur sie hören konnte.


      Schlank, glatt und professionell, dachte Trent auf den ersten Blick. Ihre Augen wirkten weder träumerisch noch traurig, sondern einfach kalkulierend.


      Dann war da C. C. Sie hatte auf der Steineinfassung des Kamins gesessen, das Kinn in die Hände gestützt, vor sich hinbrütend wie ein modernes Aschenputtel. Aber sie war schnell aufgestanden, abwehrbereit, wie Trent feststellte, und sie stand gerade wie ein Schürhaken, während das Feuer hinter ihr flackerte. Dies war keine Frau, die geduldig dasaß, damit ihr ein Prinz einen gläsernen Schuh anpasste.


      Er tippte drauf, dass sie dem Prinzen bedenkenlos gegen das Schienbein treten würde oder dahin, wo es noch mehr wehtun würde, falls er etwas versuchte.


      »Ladies«, sagte er, doch seine Blicke ruhten auf C. C., ohne dass er sich dessen bewusst wurde. Er konnte ein leichtes Nicken in ihre Richtung nicht unterdrücken. »Catherine.«


      »Ich stelle Sie vor«, sagte Suzanna. »Trenton St. James – meine Schwestern Amanda und Lilah. Ich könnte Ihnen einen Drink machen, während Sie …«


      


      Der Rest des Angebots ging in Kriegsgeschrei und hineinpolternden Füßen unter. Wie Zwillingswirbelwinde fegten Alex und Jenny in den Raum. Es war Trents Pech, dass er zufällig in der Feuerlinie stand. Sie prallten gegen ihn wie zwei Geschosse und ließen ihn gegen die Couch taumeln und auf Lilah fallen.


      Sie lachte nur und sagte, es würde sie freuen, ihn kennenzulernen.


      »Es tut mir so leid.« Suzanna packte beide Kinder am Kragen und warf Trent einen mitfühlenden Blick zu. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Ja.« Er löste sich und richtete sich auf.


      »Das sind meine Kinder, Unheil und Katastrophe.« Sie legte einen festen mütterlichen Arm um jedes Kind. »Entschuldigt euch!«


      »Tut mir leid«, sagten sie beide.


      Alex, ein paar Zentimeter größer als seine Schwester, blickte zu ihm unter einem Schopf dunkler Haare auf.


      »Wir haben Sie nicht gesehen.«


      »Haben wir nicht«, stimmte Jenny zu und lächelte gewinnend.


      Suzanna beschloss, ihnen später eine Predigt darüber zu halten, dass man nicht fremde Männer umrennt, und bugsierte die beiden zur Tür. »Fragt Tante Coco, ob das Dinner schon fertig ist. Marschiert!«, fügte sie energisch, aber ohne jegliche Hoffnung hinzu.


      Bevor irgendjemand den Faden der Unterhaltung wieder aufnehmen konnte, erklang ein lauter, hallender Ton.


      »O Gott«, sagte Amanda in ihr Glas. »Sie hat den Gong wieder hervorgeholt.«


      »Das bedeutet Dinner.« Wenn es etwas gab, wofür Lilah sich schnell bewegte, war es Essen. Sie stand auf, hakte sich bei Trent unter und strahlte ihn an. »Ich zeige Ihnen den Weg. Sagen Sie, Trent, wie lauten Ihre Ansichten über Astralprojektion?«


      »Äh …« Er warf einen Blick über seine Schulter zurück und sah C. C. grinsen.


      


      Tante Coco hatte sich selbst übertroffen.


      Das blanke Porzellan leuchtete. Was noch von dem georgianischen Silber übrig war – es war ein Hochzeitsgeschenk für Bianca und Fergus Calhoun gewesen –, glitzerte. Unter dem fantastischen Licht des Waterford-Lüsters schimmerte der Lammbraten.


      Bevor eine ihrer Nichten eine Bemerkung machen konnte, stürzte Coco sich in höfliche Konversation.


      »Wir dinieren in formellem Stil, Trenton. Das ist so viel gemütlicher. Ich hoffe, Ihr Zimmer gefällt Ihnen.«


      »Sehr schön, danke.«


      Sein Raum war groß wie ein Stall, zugig und in der Decke mit einem Loch von der Größe einer Männerfaust ausgestattet. Aber das Bett war breit und weich wie eine Wolke. Und erst die Aussicht vom Fenster …


      »Ich kann einige Inseln von meinem Zimmer aus sehen.«


      »Die Porcupine Islands«, warf Lilah ein und reichte ihm ein Silberkörbchen mit Gebäck.


      Coco beobachtete alle wie ein Adler. Sie wollte Funken fliegen und Flammen züngeln sehen.


      Lilah flirtete mit ihm, aber deshalb durfte sie sich keine Hoffnungen machen. Lilah flirtete mit Männern im allgemeinen, und sie schenkte Trent nicht mehr Aufmerksamkeit als dem Jungen, der im Supermarkt ihre Einkäufe einpackte.


      Nein, da gab es keinen einzigen Funken. Auf beiden Seiten nicht.


      Damit scheidet eine aus, dachte sie philosophisch, und drei bleiben noch übrig.


      »Trenton, wussten Sie, dass Amanda ebenfalls im Hotelgeschäft ist? Wir sind alle so stolz auf unsere Mandy.« Sie blickte über den Rosenholztisch zu ihrer Nichte. »Sie ist eine sagenhafte Geschäftsfrau.«


      »Ich bin die stellvertretende Managerin im BayWatch Hotel, unten im Dorf.« Amandas Lächeln war sowohl kühl als auch freundlich, das gleiche Lächeln, das sie einem eiligen Touristen beim Verlassen des Hotels geschenkt hätte. »Es kann sich mit keinem Ihrer Hotels messen, aber wir machen uns recht gut während der Saison. Ich habe gehört, Sie bauen einen unterirdischen Shopping-Komplex an das St. James Atlanta an, stimmt das?«


      Coco blickte mit ernster Miene auf ihren Wein, als die beiden über Hotels fachsimpelten. Da gab es weder einen Funken, noch ein schwaches Glühen.


      Als Trent Amanda das Minzgelee reichte und ihre Hände sich kurz berührten, gab es keine atemlose Pause, kein Aufeinandertreffen der Blicke. Amanda hatte sich schon kichernd zu Klein-Jenny gewandt und begonnen, verschüttete Milch aufzuwischen.


      Ah, da! dachte Coco triumphierend. Trent hatte Alex zugelächelt, als der Junge klagte, dass Rosenkohl widerlich war. Also hatte er eine Schwäche für Kinder.


      »Du brauchst ihn nicht zu essen«, sagte Suzanna ihrem misstrauisch dreinblickenden Sohn, während er in seinen klein geschnittenen Kartoffeln herumstocherte, um sich davon zu überzeugen, dass nichts Grünes zwischen ihnen verborgen war. »Ich habe auch immer gefunden, dass sie wie Schrumpfköpfe aussehen.«


      »Das tun sie auch irgendwie.« Die Vorstellung gefiel ihm, wie seine Mutter vorausgesehen hatte. Er spießte einen Rosenkohl auf, steckte ihn in den Mund und grinste. »Ich bin ein Kannibale. Uga bugga.«


      »Reizender Junge«, bemerkte Coco leise. »Suzanna hat als Mutter so wundervolle Arbeit geleistet. Sie scheint mit Kindern genauso einen grünen Daumen zu haben wie mit Blumen. Die gesamte Gartenanlage ist das Werk unserer Suzanna.«


      »Uga bugga«, sagte Alex erneut, als er noch einen imaginären Kopf in seinen Mund steckte.


      »Da, für dich, du kleines Scheusal.« C. C. rollte ihr Gemüse auf seinen Teller. »Da hast du eine ganze Schar Missionare.«


      »Ich will auch Missionare«, bettelte Jenny und strahlte, als Trent ihr die Schüssel reichte.


      Coco legte eine Hand an ihre Brust. Wer hätte das gedacht? Ihre Catherine. Das Baby unter ihren Babys. Während um sie herum die Dinnerunterhaltung ablief, lehnte Coco sich mit einem lautlosen Seufzer zurück.


      Sie konnte sich nicht irren. Also, als Trent ihr kleines Mädchen ansah – und sie ihn –, hatte es nicht nur einfach Funken gegeben, es hatte geknistert und gezischt.


      C. C. machte ein finsteres Gesicht, das stimmte schon, aber es war ein so leidenschaftliches finsteres Gesicht. Und Trent hatte schief gegrinst, aber es war ein so persönliches schiefes Grinsen gewesen. Eindeutig intim, befand Coco.


      Wie sie dasaß und zusah, wie Alex seine kleinen abgeschlagenen Köpfe verschlang, während Lilah und Amanda über die Möglichkeit vom Leben auf anderen Planeten diskutierten, konnte Coco förmlich die liebevollen Gedanken hören, die C. C. und Trent einander zusandten.


      Arroganter, eingebildeter Kretin.


      Unhöfliches, übellauniges Miststück.


      Wer, zum Teufel, glaubt er denn, das er ist? Hockt hier am Tisch, als würde er schon ihm gehören.


      Ein Jammer, dass ihre Persönlichkeit nicht mit ihrem Aussehen mithalten kann.


      Coco lächelte den beiden freundlich zu, während der »Hochzeitsmarsch« durch ihren Kopf schwebte. Wie ein General, der seine Strategie entwirft, wartete sie bis nach Kaffee und Dessert, um ihre nächste Attacke zu reiten.


      »C. C., warum zeigst du Trent nicht den Garten? Er ist doch in dieser Jahreszeit so schön.«


      »Was?« Sie blickte von ihrem freundschaftlichen Streit mit Alex um den letzten Bissen von ihrer Schwarzwälder Kirschtorte auf.


      »Den Garten«, wiederholte Coco. »Es geht doch nichts über etwas frische Luft nach einem Mahl. Und die Blumen sind im Mondschein exquisit.«


      »Soll doch Suzanna ihn führen.«


      »Tut mir leid.« Suzanna hob bereits die müde Jenny auf ihre Arme. »Ich muss die zwei waschen und ins Bett bringen.«


      »Ich sehe nicht ein, warum …« C. C. brach bei dem pikierten Blick ihrer Tante ab. »Ach ja, schon gut.« Sie stand auf. »Dann kommen Sie eben«, sagte sie zu Trent und ging schon voraus.


      »Es war ein wunderbares Essen, Coco, danke.«


      »War mir ein Vergnügen.« Sie strahlte und malte sich geflüsterte Worte und sanfte, geheime Küsse aus. »Genießen Sie den Garten.«


      Trent ging durch die Terrassentür hinaus und fand C. C., wie sie dastand und mit ihrer Stiefelspitze auf die Steinplatten klopfte.


      Es wird Zeit, dachte er, dass jemand dieser Grünäugigen eine Lektion erteilte.


      »Ich verstehe überhaupt nichts von Blumen«, erklärte sie ihm.


      »Oder von der einfachsten Höflichkeit.«


      Ihr Kinn reckte sich vor. »Jetzt hören Sie mal zu, Kumpel!«


      »Nein, Sie hören zu, Kumpel.« Seine Hand schnellte vor und packte ihren Arm. »Gehen wir. Die Kinder könnten noch in Hörweite sein, und ich glaube nicht, dass sie schon so weit sind, dass sie etwas von unserem Gespräch hören sollten.«


      Trent war kräftiger, als sie gedacht hatte. Er zog sie mit sich, ohne sich um die Flüche zu kümmern, die sie ihm zuzischte. Sie waren bereits von der Terrasse herunter auf einem der verschlungenen Pfade, der sich an der Seite des Hauses hinzog. Narzissen und Hyazinthen säumten den Weg.


      Er blieb unter einem Bogen von Glyzinien stehen, die erst in etwa einem Monat blühen würden. C. C. war sich nicht sicher, ob das Dröhnen in ihrem Schädel von der See stammte oder von ihrem aufbrausenden Temperament.


      »Machen Sie das nie wieder.« Sie hob eine Hand und rieb dort, wo seine Finger Druckstellen hinterlassen hatten, die Haut. »Vielleicht können Sie in Boston die Leute herumstoßen, aber nicht hier. Merken Sie sich das. Das klappt weder mit mir noch mit meinen Angehörigen«, zischte sie.


      Er schwieg einen Moment in der Hoffnung, sein Temperament in den Griff zu bekommen. Die Hoffnung erfüllte sich nicht. »Würden Sie mich kennen oder wissen, was ich tue, wüssten Sie, dass ich für gewöhnlich die Leute nicht herumstoße.«


      »Ich weiß genau, was Sie tun«, behauptete C. C.


      »Witwen und Waisen ihr Zuhause wegnehmen? Werden Sie erwachsen, C. C.«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Sie können sich den Garten allein ansehen. Ich gehe wieder hinein.«


      Er versperrte ihr einfach den Weg.


      Im Mondschein leuchteten ihre Augen wie die einer Katze. Als sie ihre Hände hob, um ihn beiseite zu schieben, klammerte er seine Finger um ihre Handgelenke. In dem nachfolgenden kurzen Tauziehen stellte er fest – völlig unerheblich, wie er sich selbst versicherte –, dass ihre Haut die Farbe von frischer Sahne hatte und ganz glatt war.


      »Wir sind noch nicht fertig.« Seine Stimme enthielt eine Schärfe, die nicht länger von Höflichkeit verdeckt wurde. »Sie müssen lernen, dass wenn Sie absichtlich unhöflich und beleidigend sind, ein Preis dafür fällig wird.«


      »Sie wollen eine Entschuldigung?« C. C. spuckte es ihm förmlich entgegen. »Na schön. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts zu sagen habe, das nicht unhöflich und beleidigend wäre.«


      Er lächelte und überraschte damit sie beide. »Sie sind vielleicht eine, Catherine Colleen Calhoun. Ich kann einfach nicht begreifen, warum ich überhaupt versuche, mit Ihnen vernünftig umzugehen«, bemerkte er.


      »Vernünftig?« Diesmal spuckte sie das Wort nicht, sondern grollte es. »Sie nennen es vernünftig, wenn Sie mich herumzerren und misshandeln …«


      »Wenn Sie das misshandeln nennen, haben Sie ein sehr beschütztes Leben geführt.«


      Ihr Teint wechselte von sahneweiß zu hellrosa. »Mein Leben geht Sie nichts an«, entgegnete sie schnippisch.


      »Gott sei Dank.«


      Ihre Finger krümmten sich und ballten sich dann zu Fäusten. Sie hasste und verabscheute die Tatsache, dass ihr Puls unter seinem Griff mit doppeltem Tempo hämmerte. »Lassen Sie mich sofort los!«


      »Nur, wenn Sie versprechen, dass Sie nicht weglaufen.« Er malte sich aus, wie er hinter ihr herjagte, und die Vorstellung war gleichermaßen peinlich und ansprechend.


      »Ich laufe vor niemandem weg.«


      »Gesprochen wie eine wahre Amazone«, murmelte er und gab sie frei.


      Nur dank eines blitzschnellen Reflexes duckte er sich unter dem Faustschlag, der auf seine Nase zielte.


      »Ich hätte damit rechnen müssen. Haben Sie schon jemals eine intelligente Konversation in Betracht gezogen?«


      »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.« C. C. war beschämt, weil sie nach ihm geschlagen hatte, und wütend, weil sie ihn verfehlt hatte. »Wenn Sie sich unterhalten wollen, dann schmeißen Sie sich doch noch etwas mehr an Tante Coco heran.« Prustend die Luft ausstoßend, ließ sie sich auf eine kleine Steinbank unter der Laube sinken. »Noch besser, fahren Sie zurück nach Boston, und peitschen Sie einen Ihrer Untergebenen aus.«


      »Das kann ich jederzeit machen.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich neben sie, davon überzeugt, dass er unter Umständen sein Leben riskierte.


      Azaleen und Geranien rings um sie herum standen unmittelbar vor dem Erblühen. Es sollte ein friedvoller Ort sein, dachte er. Doch während er dasaß und den zarten Duft der frühesten aller Frühlingsblumen wahrnahm, vermischt mit dem Geruch der See, und lauschte, wie irgendein Nachtvogel seinen Gefährten rief, fand er, das noch kein Konferenzsaal jemals so mit Spannung und Feindseligkeit erfüllt gewesen war.


      »Ich frage mich bloß, wieso Sie eine so hohe Meinung von mir bekommen haben.« Und warum das eine Rolle spielt, fügte er in Gedanken hinzu.


      »Sie kommen hierher …«


      »Auf eine Einladung hin.«


      »Nicht auf meine.« C. C. warf ihren Kopf zurück. »Sie kommen in Ihrem großen Wagen und Ihrem würdevollen Anzug daher und sind bereit, mir mein Zuhause einfach unter den Füßen wegzuziehen.«


      »Ich kam hierher«, verbesserte er, »um einen Besitz mit eigenen Augen zu besichtigen. Niemand, ich am allerwenigsten, kann Sie dazu zwingen zu verkaufen.«


      Er irrt sich, dachte sie niedergeschlagen. Es gab Leute, die sie zwingen konnten. Die Leute, die Steuern eintrieben und das Geld für Strom und Wasser und die Hypothek, die sie hatten aufnehmen müssen. All ihre Frustration und ihre Angst vor Geldeintreibungsinstituten richteten sich auf den Mann neben ihr.


      »Ich kenne Ihren Typ«, murmelte sie. »Reich geboren und über gewöhnlichen Menschen stehend. Ihr einziges Ziel im Leben ist es, noch mehr Geld zu machen, ganz gleich, wer davon betroffen oder niedergetrampelt wird. Sie genießen große Partys und Sommerhäuser und Geliebte mit Namen wie Fawn.«


      Klugerweise unterdrückte er ein Lachen. »Ich habe nie eine Frau namens Fawn kennengelernt.«


      »Ach, was spielt das denn für eine Rolle?« Sie stand auf und ging auf dem Weg hin und her. »Kiki, Vanessa, Ava – alles das Gleiche.«


      »Wenn Sie es sagen.«


      Trent musste zugeben, dass sie großartig aussah, wie sie da auf und ab wanderte und das Mondlicht sie in eine weiße Glorie einhüllte.


      Die Anziehung ärgerte ihn mehr als nur ein wenig, doch er blieb sitzen. Es geht um ein Geschäft, das ich abschließen will, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Und C. C. Calhoun ist der größte Stolperstein.


      Also wollte er geduldig und schlau sein und den Punkt finden, an dem er einhaken konnte. »Woher wissen Sie denn so viel über meinen Typ?«


      »Meine Schwester war mit einem wie Ihnen verheiratet. Das reicht mir.«


      »Baxter Dumont.«


      »Sie kennen ihn?« C. C. schüttelte den Kopf und rammte ihre Hände in die Hosentaschen. »Dumme Frage. Wahrscheinlich spielen Sie mit ihm jeden Mittwoch Golf.«


      »Nein. Wir sind nur sehr flüchtig miteinander bekannt. Ich kenne allerdings ihn und seine Familie. Mir ist außerdem bekannt, dass er und Ihre Schwester sich vor etwa einem Jahr scheiden ließen.«


      »Er machte ihr das Leben zur Hölle, löschte ihr Selbstwertgefühl aus und ließ dann sie und die Kinder für ein französisches Cremetörtchen fallen. Und weil er ein großer Anwalt aus einer großen Familie ist, ist ihr nichts geblieben als ein mieser Unterhaltsscheck für die Kinder, der noch dazu jeden Monat zu spät eintrifft.«


      »Es tut mir leid, was mit Ihrer Schwester passiert ist.« Trent erhob sich ebenfalls. Seine Stimme klang nicht mehr scharf, sondern schicksalsergeben. »Die Ehe ist oft die unangenehmste von allen Geschäftstransaktionen. Doch Baxter Dumonts Verhalten bedeutet nicht, dass jedes Mitglied einer jeden prominenten Bostoner Familie unsittlich oder amoralisch ist.«


      »Von da, wo ich stehe, sehen sie alle gleich aus.«


      »Dann sollten Sie vielleicht Ihren Standort wechseln. Aber das machen Sie natürlich nicht, weil Sie zu dickköpfig und zu voreingenommen sind.«


      »Nur, weil ich klug genug bin, um Sie zu durchschauen.«


      »Sie wissen gar nichts über mich, und es ist sonnenklar, dass Sie gegen mich eine unheimliche Abneigung entwickelt haben, noch bevor Sie überhaupt meinen Namen kannten.«


      »Ich mochte Ihre Schuhe nicht«, behauptete C. C. spontan.


      Er sah sie erstaunt an. »Wie bitte?«


      »Sie haben mich gehört.« C. C. verschränkte die Arme und merkte, dass ihr diese Plänkelei Spaß zu machen begann. »Ich mochte Ihre Schuhe nicht.« Sie schoss einen Blick auf die besagten Schuhe hinunter. »Ich mag sie noch immer nicht.«


      »Das erklärt natürlich alles«, meinte Trent mit gespieltem Ernst.


      »Ich mochte auch Ihre Krawatte nicht.« Sie stach mit einem Finger danach und bemerkte nicht das kurze Aufflammen in seinen Augen. »Oder Ihren tollen goldenen Stift.« Sie tippte mit der Faust leicht gegen seine Brusttasche.


      Er betrachtete ihre an den Knien durchgewetzten Jeans, ihr T-Shirt und die abgeschabten Stiefel. »Dies kommt aus dem Mund einer offensichtlichen Modeexpertin«, stichelte er.


      »Sie sind derjenige hier, Mr St. James III, der fehl am Platz ist.« Er trat einen Schritt näher. C. C. lächelte herausfordernd.


      »Und ich vermute, dass Sie sich wie ein Mann anziehen, weil Sie noch nicht darauf gekommen sind, wie sich eine Frau verhält.«


      Das war zwar absoluter Quatsch, aber die Spitze stachelte ihr Temperament an. »Nur weil ich es verstehe, für mich selbst einzutreten, anstatt schmachtend Ihnen zu Füßen zu sinken, bin ich nicht weniger eine Frau.«


      »So nennen Sie das?« Er umfasste ihre Unterarme. »Für sich selbst eintreten?«


      »Genau richtig. Ich …« Sie brach ab, als er sie näher zu sich heranzog.


      Ihre Körper stießen zusammen. Trent beobachtete, wie der Zorn in ihren Augen sich in Verwirrung verwandelte.


      »Was soll denn das werden?«


      »Ich teste Ihre Theorie.« Er betrachtete ihren Mund. Ihre Lippen waren voll, ein wenig geöffnet, sehr verlockend. Warum war ihm das nicht schon früher aufgefallen? Dieser große Mund war unglaublich verlockend, obwohl er ständig Beleidigungen ausstieß.


      »Wagen Sie es nicht.« Sie wollte es wie einen Befehl aussprechen, doch ihre Stimme vibrierte.


      Seine Augen richteten sich wieder auf die ihren. »Angst?«


      Das war genau die richtige Frage, die sie ihren Rücken durchdrücken ließ. »Natürlich nicht. Es ist nur so, dass ich mich lieber von einem räudigen Stinktier küssen lassen würde.«


      Sie wollte sich zurückziehen und fand sich im nächsten Moment gegen ihn gepresst, Augen auf gleicher Höhe, Mund an Mund. Warmer Atem vermischte sich mit warmem Atem.


      Trent hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen, bis sie ihm diese letzte Beleidigung ins Gesicht geschleudert hatte.


      »Sie wissen nie, wann Sie aufhören müssen, Catherine. Das ist ein Fehler, der Sie in Schwierigkeiten bringen wird, und jetzt geht es gleich los mit den Schwierigkeiten.«


      C. C. hatte nicht erwartet, dass sein Mund so heiß, so fest, so gierig sein würde.


      Sie hatte erwartet, der Kuss würde gelangweilt und geschmacksarm sein, leicht zu widerstehen, leicht zu vergessen.


      Doch sie hatte sich getäuscht. Gefährlich getäuscht.


      Ihn zu küssen war, als wäre sie in geschmolzenes Silber geglitten. Selbst als sie schon nach Luft rang, verstärkte er noch den Kuss und stieß mit seiner Zunge tief zu, lockend, reizend, ihre Zunge herausfordernd.


      Sie wollte ihren Kopf schütteln, konnte jedoch nur den Winkel verändern, in dem ihre Lippen sich aufeinanderpressten. Ihre Hände, die sie abwehrend gegen seine Schultern gedrückt hatte, legten sich besitzergreifend um seinen Nacken.


      Trent hatte ihr eine Lektion erteilen wollen, doch er lernte, dass manche Frauen – diese Frau – stark und sanft sein konnten, frustrierend und köstlich, alles gleichzeitig. Während die Wellen tief unter ihnen gegen die Felsen donnerten, fühlte er, wie er von dem Unerwarteten getroffen wurde. Und von dem Unerwünschten.


      Er dachte merkwürdigerweise, den Sternenschein auf ihrer Haut sehen und den Mondstaub auf ihren Lippen fühlen zu können. Das leise vibrierende Stöhnen, das an seine Ohren drang, stammte von ihm selbst.


      Er hob seinen Kopf und schüttelte ihn, als wollte er den Nebel vertreiben, der sich über sein Gehirn gesenkt hatte. Er konnte ihre Augen sehen, die in seine Augen blickten – dunkel, benommen.


      »Ich bitte um Verzeihung.« Von seiner Tat verwirrt, ließ er sie so rasch los, dass sie zurücktaumelte und ihre Hände von ihm abrutschten. »Das war absolut unverzeihlich, was ich da getan habe.«


      C. C. sagte nichts, konnte nichts sagen. Gefühle, zu viele Gefühle verschlossen ihre Kehle. Stattdessen machte sie mit ihren Händen eine hilflose Geste, bei der er sich wie eine niedrige Form von Leben vorkam.


      »Catherine, glauben Sie mir, es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten …« Er musste sich räuspern. Seine Kehle war trocken. Himmel, Trent verspürte den Drang, es noch einmal zu tun. Er wollte den Atem von ihren Lippen küssen, wie sie so vor ihm stand und verloren und hilflos wirkte. Und schön. »Es tut mir schrecklich leid. Es wird nicht wieder geschehen.«


      »Ich möchte, dass Sie mich allein lassen.« Nie in ihrem Leben hatte sie etwas stärker berührt. Oder zerstört. Er hatte eine Tür zu einer geheimen Welt geöffnet und sie ihr dann wieder vor der Nase zugeschlagen.


      »In Ordnung.«


      Trent fiel es schwer, nicht eine Hand auszustrecken und ihr Haar zu berühren. Er ging zum Haus zurück.


      Als er sich umsah, stand sie noch immer da, wie er sie zurückgelassen hatte, und starrte in die Dunkelheit, während das Mondlicht sie übergoss.


      Sein Name war Christian. Ich habe mich dabei ertappt, wie ich immer und immer wieder an den Klippen entlangging in der Hoffnung, ein paar Worte mit ihm wechseln zu können. Ich rede mir ein, dass es an meiner Begeisterung für Kunst liegt, nicht an der für den Künstler. Es könnte wahr sein. Es muss wahr sein.


      Ich bin eine verheiratete Frau und eine Mutter von drei Kindern. Und obwohl Fergus nicht der romantische Ehemann aus meinen Mädchenträumen ist, sorgt er doch gut für uns und ist manchmal sogar freundlich. Vielleicht gibt es in mir einen Teil, einen kleinen widerstrebenden Teil, der sich wünscht, ich hätte mich nicht dem Drängen meiner Eltern gebeugt, eine gute angemessene Ehe einzugehen. Doch das ist albern, denn ich habe diesen Schritt bereits vor vier Jahren getan.


      Es ist nicht loyal, Fergus mit einem Mann zu vergleichen, den ich kaum kenne. Doch hier, in meinem privaten Tagebuch, möge mir diese Schwäche erlaubt sein. Während Fergus nur an das nächste Geschäft und den nächsten Dollar denkt, spricht Christian von Träumen und Bildern und Poesie.


      Wie sehr mein Herz sich doch nach ein wenig Poesie gesehnt hat. Während Fergus mir in seiner kühlen und achtlosen Großzügigkeit am Tag von Ethans Geburt die Smaragde schenkte, überreichte Christian mir einmal eine wild wachsende Blume. Ich habe sie aufbewahrt und presse sie hier zwischen diesen Seiten. Wie viel schöner würde ich mich fühlen, könnte ich diese Blume anstelle dieser kalten und schweren Edelsteine tragen.


      Wir haben über nichts Vertrauliches gesprochen, über nichts, das man als unziemlich ansehen könnte. Dennoch weiß ich, dass es unziemlich ist. Wie er mich ansieht, wie er lächelt und spricht, ist herrlich unziemlich.


      Wie ich an diesen hellen Sommernachmittagen nach ihm suche, während meine Babys schlafen, ist nicht das Verhalten einer anständigen Ehefrau. Wie mein Herz in meiner Brust trommelt, wenn ich ihn sehe, ist absolute Untreue.


      Heute saß ich auf einem Felsen und beobachtete, wie er seinen Pinsel schwang und diese rosa und grauen Felsen und dieses tiefblaue Wasser auf der Leinwand zum Leben erweckte. Ein Boot glitt dahin, so frei, so für sich abgeschieden. Für einen Moment stellte ich mir uns beide darauf vor, die Gesichter gegen den Wind gedreht. Ich verstehe nicht, wieso ich diese Gedanken hege, doch sie ließen mich nicht los, während ich ihn nach seinem Namen fragte.


      »Christian«, erwiderte er. »Christian Bradford. Und Sie sind Bianca.« Wie er meinen Namen aussprach, als wäre er noch nie zuvor ausgesprochen worden. Ich werde es niemals vergessen. Ich spielte mit dem Wildgras, das sich einen Weg zwischen den Felsen durch Spalten und Risse gebahnt hatte.


      Mit niedergeschlagenen Augen fragte ich ihn, wieso ihm seine Frau nie bei der Arbeit zusah.


      »Ich habe keine Frau«, erklärte er mir. »Und die Kunst ist meine einzige Geliebte.«


      Es war falsch, dass mein Herz bei seinen Worten so frohlockte. Es war falsch, dass ich lächelte, und dennoch tat ich es. Und er lächelte zurück. Hätte das Schicksal es anders gewollt, hätten sich Zeit und Ort irgendwie verändern lassen, hätte ich ihn lieben können.


      Ich glaube, ich hätte gar keine andere Wahl gehabt, als ihn zu lieben.


      Als wüssten wir das beide, begannen wir, von unwichtigen Dingen zu sprechen. Doch als ich mich erhob, weil ich wusste, dass für diesen Tag meine Zeit hier abgelaufen war, bückte er sich, pflückte ein Zweiglein goldene Erika und schob es in mein Haar. Einen Moment verharrten seine Finger nahe meiner Wange, und seine Augen waren auf die meinen gerichtet. Dann trat er zurück und wünschte mir einen schönen Tag.


      Jetzt sitze ich hier und habe die Lampe niedriggeschraubt, während ich schreibe und höre, wie Fergus nebenan seinem Diener Anweisungen mit seiner dröhnenden Stimme erteilt. Er wird heute Nacht nicht zu mir kommen, und ich bin dafür dankbar.


      Ich habe ihm drei Kinder geschenkt, zwei Söhne und eine Tochter. Indem ich ihn mit einem Erben versorgte, habe ich meine Pflicht getan, und er verspürt nicht oft den Wunsch, in mein Bett zu kommen.


      Ich soll, genau wie die Kinder, nur dafür da sein, gut gekleidet zu sein und gute Manieren zu haben und bei den richtigen Gelegenheiten seinen Gästen präsentiert zu werden – wie ein guter Rotwein.


      Es bleibt nicht viel zu wünschen übrig, nehme ich an. Es ist ein gutes Leben, eines, mit dem ich wohl zufrieden sein sollte. Vielleicht war ich auch zufrieden bis zu jenem Tag, an dem ich das erste Mal an den Klippen entlangging.


      Heute Nacht werde ich also allein in meinem Bett schlafen und von einem Mann träumen, der nicht mein Ehemann ist.


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Wenn man nicht schlafen kann, ist es das Beste, man steht auf. Das sagte sich C. C., als sie am Küchentisch saß, den Sonnenaufgang verfolgte und ihre zweite Tasse Kaffee Schluck für Schluck trank.


      Sie hatte viel im Kopf, das war alles. Rechnungen, den altersschwachen Oldsmobile, der am Morgen als erster Punkt auf ihrem Terminplan stand, Rechnungen, einen bevorstehenden Termin beim Zahnarzt. Noch mehr Rechnungen.


      Trenton St. James stand weit unten auf ihrer Liste von Dingen, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste. Irgendwo unterhalb eines möglichen Lochs im Zahn und gerade noch oberhalb eines schadhaften Auspuffs.


      Ganz sicher verlor sie seinetwegen keinen Schlaf. Und ein Kuss, dieser lächerliche – Zwischenfall war der beste Ausdruck, um ihn zu beschreiben –, war nicht einen einzigen Gedanken wert.


      Dennoch hatte sie an kaum etwas anderes während der langen, schlaflosen Nacht gedacht.


      Ich führe mich auf, schimpfte C. C. sich selbst aus, als wäre ich noch nie zuvor geküsst worden. Aber natürlich war sie geküsst worden, angefangen bei Denny Dinsmore, der ihr nach dem Valentinstanz in der achten Klasse ihren ersten schlabberigen Zungenkuss gegeben hatte.


      Natürlich war kein Vergleich zwischen Dennys fummelndem, wenn auch ernst gemeintem Versuch und der sagenhaften Erfahrung von Trents Kuss.


      Was nur beweist, befand C. C., während sie finster in ihren Kaffee stierte, dass Trent einen Großteil seines Lebens mit seinen Lippen auf einem Frauenmund verbracht hat. Auf vielen Frauenmündern.


      Es war eine Hinterhältigkeit gewesen, fand sie nun. Besonders mitten in einem sich sehr befriedigend entwickelnden Streit. Männer wie Trent verstanden es nicht, fair zu kämpfen, mit Witz und Worten und guter, ehrlicher Wut. Man brachte ihnen bei, zu dominieren, wie auch immer es funktioniert.


      Nun, es hat funktioniert, dachte C. C. und fuhr sich mit einer Fingerspitze über die Lippen. Zum Teufel mit ihm und dem Pferd, auf dem er dahergeritten kam. Es hatte wie ein Zauber funktioniert, denn für einen zittrigen Moment hatte sie etwas Schönes und Wunderbares gefühlt, mehr als den erregenden Druck seines Mundes auf ihren Lippen, mehr als seine besitzergreifenden Hände.


      Es war in ihr gewesen, unter der Panik und dem Genuss, unter den wirbelnden Empfindungen – ein Leuchten, warm und golden, wie eine Lampe im Fenster in einer sturmgepeitschten Nacht.


      Dann hatte er diese Lampe mit einer raschen, achtlosen Bewegung wieder ausgeschaltet und sie erneut in die Dunkelheit gestoßen.


      Für das allein könnte ich ihn hassen, dachte C. C. niedergeschlagen. Sie hätte es auch getan, hätte sie nicht schon Grund genug gehabt, um ihn so zu hassen.


      »Hey, Kleines!« Lilah fegte zur Tür herein, ordentlich in ihrer Khakiuniform der Naturparkwächterin. Die Fülle ihres Haars hatte sie säuberlich zu einem Zopf auf ihrem Rücken zusammengefasst. An jedem ihrer Ohren schwangen drei braune Kristallkugeln. »Du bist zeitig auf.«


      »Ich?« C. C. vergaß ihre eigene Stimmung lange genug, um zu starren. »Bist du meine Schwester oder eine geschickte Hochstaplerin?«


      »Das musst du beurteilen.«


      »Du musst eine Hochstaplerin sein. Lilah Maeve Calhoun steht nie vor acht Uhr auf, was genau zwanzig Minuten vor dem Zeitpunkt ist, zu dem sie aus dem Haus jagen muss, um fünf Minuten zu spät zur Arbeit zu kommen.«


      »Mein Gott, ich hasse es, so berechenbar zu sein. Mein Horoskop«, erklärte Lilah, während sie den Kühlschrank durchforstete, »es sagt, dass ich heute zeitig aufstehen und den Sonnenaufgang betrachten soll.«


      »Und wie war er?«, fragte C. C., als ihre Schwester eine Dose Cola und ein gewaltiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte an den Tisch brachte.


      »Ziemlich spektakulär, wie Sonnenaufgänge nun mal sind.« Lilah schaufelte Torte in ihren Mund. »Was für eine Entschuldigung hast du?«


      »Ich konnte nicht schlafen.«


      »Hat das irgendwas mit dem Fremden am Ende des Korridors zu tun?«


      C. C. rümpfte die Nase und stibitzte eine Kirsche von Lilahs Teller. »Kerle wie der kratzen mich nicht.«


      »Kerle wie der wurden geschaffen, um Frauen zu kratzen, und dem Himmel sei Dank dafür. Also …« Lilah streckte ihre Beine aus, um ihre Füße auf einen leeren Stuhl zu legen. Der Wasserhahn in der Küche leckte wieder, doch sie mochte das Geräusch. »Wie lautet die Story?«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es eine Story gibt.«


      »Das brauchst du auch nicht zu sagen, das steht dir ins Gesicht geschrieben.«


      »Ich mag es einfach nicht, dass er hier ist, das ist alles.« C. C. stand auf und brachte ihre Tasse zur Spüle. »Das ist so, als würden wir bereits aus unserem Haus vertrieben werden. Ich weiß, dass wir darüber sprechen zu verkaufen, aber das war alles noch so vage und in weiter, weiter Zukunft.« Sie wandte sich wieder ihrer Schwester zu. »Lilah, was sollen wir bloß machen?«


      »Ich weiß es nicht.« Lilahs Augen schienen sich zu verdunkeln. Das war eines der wenigen Dinge, von denen sie nicht verhindern konnte, dass sie ihr Sorgen bereiteten. Heim und Familie, das waren ihre Schwächen. »Ich schätze, wir sollten noch mehr von den Kristallsachen verkaufen, und dann ist da immer noch das Silber«, sagte sie.


      »Es würde Tante Coco das Herz brechen, wenn wir das Silber verkaufen.«


      »Ich weiß, aber wir werden wohl Stück für Stück abstoßen müssen oder den großen entscheidenden Schritt tun.« Sie legte noch mehr Torte auf ihren Teller. »So ungern ich es auch sage, aber wir werden sehr angestrengt nachdenken müssen und sehr praktisch und sehr ernsthaft.«


      »Aber, Lilah, ein Hotel …«


      Lilah zuckte die Schultern. »Damit habe ich keine tief greifenden moralischen Probleme. Das Haus ist von dem verrückten alten Fergus gebaut worden, um darin Heerscharen von Gästen zu bewirten, während alle Arten von Leuten herumjagten und Essen servierten und Tischtücher glatt zogen. Ich finde, ein Hotel entspricht durchaus dem ursprünglichen Zweck.« Sie stieß einen langen Seufzer aus, als sie C. C.s Miene sah. »Du weißt, dass ich dieses Haus genauso liebe wie du.«


      »Ich weiß.«


      Lilah fügte nicht hinzu, dass es ihr das Herz brechen würde, das Haus verkaufen zu müssen, dass sie jedoch darauf vorbereitet war, das zu tun, was für die Familie das Beste war.


      »Wir geben dem sagenhaften Mr St. James noch zwei Tage, dann halten wir einen Familienrat ab.« Sie schenkte C. C. ein aufmunterndes Lächeln. »Wir vier zusammen können nichts falsch machen.«


      »Hoffentlich hast du recht.«


      »Süße, ich habe immer recht. Das ist das kleine Kreuz, das ich mit mir herumschleppen muss.« Sie nahm einen Schluck von dem kalorienträchtigen Softdrink. »Also, warum erzählst du mir jetzt nicht, was dich die ganze Nacht wach gehalten hat?«


      »Das habe ich gerade getan.«


      »Nein.« Den Kopf schief gelegt, winkte sie mit ihrer Gabel C. C. zu. »Vergiss nicht, Lilah weiß und sieht alles, und was sie nicht weiß oder sieht, findet sie heraus. Und darum spuck es aus!«


      »Tante Coco hat mich gedrängt, ihn in den Garten zu führen.«


      »Ja.« Lilah lächelte. »Sie ist ein schlauer Teufel. Ich habe mir gleich gedacht, dass sie eine Romanze einfädeln wollte. Mondenschein, Blumen, das ferne Schlagen der Wellen an den Felsen – hat es gewirkt?«


      »Wir hatten einen Streit.«


      Lilah nickte, signalisierte mit ihrer Hand, dass C. C. weitersprechen sollte, und trank. »Das ist schon mal ein guter Anfang. Streit über das Haus?«


      »Darüber …« C. C. begann, trockene Blätter von einem verwelkten Philodendron zu pflücken. »Und über andere Dinge.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Die Namen von Geliebten«, murmelte C. C. »Prominente Bostoner Familien, seine Schuhe.«


      »Ein vielseitiger und abwechslungsreicher Streit. Das sind mir die liebsten. Und dann?«


      C. C. steckte die Hände in ihre Taschen. »Er hat mich geküsst.«


      »Ah, die Geschichte verdichtet sich.« Lilah besaß Cocos Liebe für Klatsch, beugte sich vor und stützte ihr Kinn auf die Hände. »Und, wie war es? Er hat einen sagenhaften Mund, ist mir sofort aufgefallen.«


      »Küss ihn doch selbst.«


      Nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, schüttelte Lilah den Kopf, nicht ohne ein gewisses Bedauern. »Nein. Sagenhafter Mund oder nicht, er ist nicht mein Typ. Außerdem bist du schon mit seinen Lippen in den Clinch gegangen. War er gut?«


      »Ja«, antwortete C. C. leise. »Ich schätze, so könnte man es nennen.«


      »Wo wäre er auf einer Skala von eins bis zehn?«


      Das Lachen entrang sich C. C., bevor sie sich dessen überhaupt bewusst wurde. »Zu dem Zeitpunkt des Kusses habe ich nicht direkt an so ein Benutzungssystem gedacht.«


      »Es wird besser und besser.« Lilah leckte ihre Gabel sauber. »Also, er hat dich geküsst, und es war ziemlich gut. Was kam dann?«


      Der Humor verschwand, als C. C. einen langen Atemzug ausstieß. »Er hat sich entschuldigt.«


      Lilah starrte sie an und legte dann langsam und sehr behutsam ihre Gabel aus der Hand. »Er hat was?«


      »Er hat sich entschuldigt, sehr ordentlich. Für sein unverzeihliches Benehmen. Und er hat versprochen, dass es nie wieder passieren würde. Der Kretin!« C. C. zerkrümelte die trockenen Blätter in der Hand. »Was für eine Art von Mann glaubt, dass eine Frau eine Entschuldigung hören will, nachdem er sie geküsst hat, dass ihr die Knochen geschmolzen sind?«


      Lilah schüttelte den Kopf. »Nun, wie ich sehe, gibt es drei Möglichkeiten zur Auswahl. Entweder ist er wirklich ein Kretin, oder er wurde darauf dressiert, überhöflich zu sein, oder er konnte nicht vernünftig denken.«


      »Ich stimme für den Kretin.«


      »Hm. Ich muss darüber nachdenken.« Sie trommelte mit ihren kirschroten Fingerspitzen auf den Tisch. »Vielleicht sollte ich sein persönliches Horoskop erstellen.«


      »In welchem Zeichen auch immer sein Mond steht, ich stimme trotzdem für den Kretin.« C. C. kam an den Tisch und küsste Lilah auf die Wange. »Danke. Ich muss los.«


      »C. C.« Sie wartete, bis ihre Schwester sich noch einmal umdrehte. »Er hat nette Augen. Wenn er lächelt, hat er sehr nette Augen.«


      


      Trent lächelte nicht, als es ihm später an diesem Nachmittag endlich gelang, mit seinem Wagen aus The Towers zu entkommen.


      Coco hatte darauf bestanden, ihn durch die Keller zu führen, ohne auch nur einen einzigen feuchten Zentimeter auszulassen, und hatte ihn dann zwei Stunden lang mit Fotoalben nicht aus ihren Klauen gelassen.


      Es war amüsant gewesen, Babyfotos von C. C. anzusehen und mittels Schnappschüssen ihr Heranwachsen vom Kleinkind zur Frau zu verfolgen. Sie war unglaublich niedlich gewesen mit Zöpfchen und Zahnlücke.


      Doch während der zweiten Stunde hatten bei ihm die Alarmklingeln geschrillt.


      Coco hatte begonnen, ihn alles andere als behutsam nach seinen Ansichten über Ehe, Kinder und Beziehungen auszuquetschen. Erst da hatte er begriffen, dass hinter Cocos sanften, verschleierten Augen ein scharfes, kalkulierendes Gehirn tickte.


      Sie wollte nicht das Haus verkaufen, sondern eine ihrer Nichten versteigern.


      Und offensichtlich stand C. C. an vorderster Stelle, und er war als Höchstbietender auserkoren.


      Nun ja, den Calhoun-Frauen stand ein rüdes Erwachen bevor. Das war Trents fester Vorsatz. Sie mussten sich irgendwo anders auf dem Heiratsmarkt nach einem passenden Kandidaten umsehen, und er war fein heraus.


      Und die Familie St. James würde das Haus bekommen. Das versprach Trent sich selbst. Verdammt noch mal, sie würden es bekommen, und zwar ohne einen daran befestigten Brautschleier.


      In kontrollierter Wut fuhr er die steil abfallende, kurvenreiche Straße hinunter. Als Trent den Klang seiner eigenen Stimme hörte, wie er leise mit sich selbst sprach, entschied er, eine lange, beruhigende Fahrt zu unternehmen. Vielleicht in den Acadia National Park, wo Lilah arbeitete. Teile und erobere, dachte er. Er wollte jede einzelne der Frauen an ihrem Arbeitsplatz aufsuchen und ihre Abwehr erschüttern.


      Lilah wirkt zugänglich, fand er. Jede Einzelne von ihnen würde zugänglicher als C. C. sein. Amanda macht einen sensiblen Eindruck. Und ich bin sicher, dass Suzanna eine vernünftige Frau ist.


      Was war bloß schiefgelaufen mit Schwester Nummer vier?


      Doch Trent ertappte sich dabei, wie er ins Dorf fuhr, vorbei an Suzannas neu eröffneter Gärtnerei, vorbei an dem BayWatch Hotel.


      Als er vor C. C.s Werkstatt anhielt, redete er sich ein, dass er das von Anfang an geplant hatte.


      Er wollte bei ihr anfangen, dem spitzesten Dorn in seiner Fußsohle. Und wenn er mit ihr fertig war, brauchte sie sich keine Illusionen mehr zu machen, ihn mit einer Ehe einfangen zu können.


      Hank kletterte gerade in den Abschleppwagen, als Trent aus dem BMW stieg. »Chef ist drinnen. Ich habe uns im Besucherzentrum eine hübsche verbeulte Stoßstange aufgerissen.«


      »Gratuliere.«


      »Alles klar. Wir haben hier schon ein wenig Arbeit gebraucht. Jetzt, wo die Saison kommt, platzt das Geschäft wieder aus allen Nähten.«


      Hank knallte die Tür zu, beugte sich mit dem Kopf aus dem Fenster und schien zu einem Schwätzchen bereit zu sein.


      Aus irgendeinem Grund fand Trent, dass er den Jungen richtig wahrnahm. Er war jung, wahrscheinlich um die zwanzig, mit einem runden, offenen Gesicht und einem Schopf strohblonder Haare, die nach allen Richtungen abstanden.


      »Arbeiten Sie schon lange für C. C.?«


      »Seit sie die Werkstatt vom alten Pete gekauft hat. Das werden – äh – drei Jahre sein. Drei Jahre, fast. Sie hat mich erst eingestellt, nachdem ich die High School absolviert habe. Komisch, nicht?«


      »Ist sie das?«


      »Wenn die sich was in den Kopf gesetzt hat, kriegt man das nicht wieder raus.« Er deutete hinüber zu der Werkstatt. »Sie ist heute ganz schön gereizt.«


      »Ist das ungewöhnlich?«


      Hank lachte leise und schaltete das Radio auf volle Lautstärke. »Könnte nicht behaupten, sie wäre ein Hund, der nur bellt und nicht beißt, weil ich sie schon ein- oder zweimal beißen gesehen habe. Bis bald!«


      »Ja, sicher.«


      Als Trent in die Werkstatt kam, hing C. C. bis zur Taille unter der Motorhaube eines Wagens neuester Bauart. Sie hatte wieder das Radio eingeschaltet, aber diesmal bewegten sich mehr ihre Hüften als ihre Stiefel im Takt.


      »Entschuldigen Sie«, begann Trent. Dann erinnerte er sich daran, dass sie das schon einmal durchgespielt hatten. Er ging näher und tippte ihr kräftig auf die Schulter.


      »Wenn du jetzt nicht …« Sie drehte den Kopf nur so weit, bis sie seine Krawatte sah. Sie war diesmal nicht braun, sondern marineblau. Dennoch war C. C. sicher, wer der Eigentümer war. »Was wollen Sie?«


      »Ich glaube, es ging um einen Ölwechsel.«


      »Oh!« Sie widmete sich wieder der Aufgabe, Zündkontakte zu wechseln. »Na, dann stellen Sie ihn draußen ab und legen den Schlüssel auf die Werkbank, und ich kümmere mich darum. Müsste um sechs fertig sein.«


      »Machen Sie Ihre Geschäfte immer so nebenbei?«


      »Ja.«


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, behalte ich meine Schlüssel bei mir, bis Sie weniger abgelenkt sind.«


      »Wie Sie wollen.«


      Zwei Minuten vergingen, in denen die greifbare Stille nur von der Wettervorhersage im Radio durchbrochen wurde, die Gewitter für diesen Abend ankündigte.


      »Hören Sie, wenn Sie nur da herumstehen, warum tun Sie nichts Nützliches? Setzen Sie sich rein und lassen Sie ihn an.«


      »Ihn anlassen?«


      »Ja. Sie wissen schon, den Schlüssel herumdrehen und aufs Gas steigen.« Sie hob den Kopf und blies sich die Strähnen aus dem Gesicht. »Glauben Sie, dass Sie das schaffen werden?«


      »Wahrscheinlich.«


      Es war nicht genau das, was ihm vorschwebte, aber Trent ging zum Fahrersitz. Er sah, dass vorn ein Kindersitz festgeschnallt war, und etwas Rosafarbenes und Klebriges war auf dem Teppich zertreten.


      Er glitt in den Wagen und drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor sprang an und schnurrte ganz hübsch, wie Trent fand.


      C. C. dachte offenbar anders darüber, griff nach ihrer Einstelllampe und nahm Veränderungen vor.


      »Er klingt gut«, behauptete Trent.


      »Nein, da ist ein Aussetzer.«


      »Wie können Sie irgendetwas hören, wenn das Radio dermaßen brüllt?«


      »Wie können Sie es nicht hören? Besser«, murmelte sie. »Viel besser. Sehr viel besser.«


      Neugierig stieg er aus und beugte sich über ihre Schulter. »Was machen Sie da?«


      »Meine Arbeit.« Ihre Schultern bewegten sich unwillig, als hätte sie etwas auf dem Rücken gejuckt. »Gehen Sie weg, ja?«


      »Ich bringe nur normale Neugierde zum Ausdruck.« Ohne nachzudenken, legte er eine Hand leicht auf ihre Schulter und beugte sich dann noch tiefer.


      C. C. zuckte hoch, fühlte einen heftigen Schmerz und fluchte wie ein Bierkutscher.


      »Lassen Sie mich sehen.« Er packte ihre Hand.


      »Es ist nichts. Geben Sie Ruhe, ja? Wären Sie mir nicht im Weg gewesen, wäre meine Hand nicht abgerutscht.«


      »Hören Sie mit dem Herumtanzen auf, und lassen Sie mich nachsehen.« Er ergriff ihr Handgelenk und untersuchte ihre aufgeschürften Knöchel. Die Blutstropfen unter der Wagenschmiere verursachten ihm ein lächerliches, aber schlechtes Gewissen. »Sie müssen das desinfizieren und verbinden.«


      »Das ist nur ein Kratzer.« Himmel, warum konnte er ihre Hand nicht loslassen? »Ich muss meine Arbeit erledigen und nicht an mir herumdoktern.«


      »Seien Sie nicht kindisch«, sagte er sanft. »Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?«


      »Der ist im Bad, aber ich kann mich selbst versorgen.«


      Er ignorierte ihren Einwand und hielt weiterhin ihr Handgelenk fest, als er um den Wagen herumging und den Motor abschaltete. »Wo ist das Bad?«


      C. C. deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu dem Korridor, der Werkstatt und Büro verband. »Wenn sie nur Ihre Schlüssel …«


      »Sie sagten, es wäre meine Schuld gewesen, dass Sie sich die Hand verletzt haben. Also übernehme ich die Verantwortung.«


      »Ich wünschte, Sie würden aufhören, mich herumzuzerren«, murrte sie, während er sie zu dem Korridor schleppte.


      »Dann halten Sie mit mir Schritt.«


      Er stieß die Tür zu einem weiß gekachelten Badezimmer von der Größe eines Besenschranks auf. Ohne sich um C. C.s Proteste zu kümmern, hielt er ihre Hand unter kaltes Wasser.


      Die Abmessungen des Raums zwangen sie, Hüfte an Hüfte zu stehen. Sie versuchten beide ihr Bestes, das zu ignorieren, als er die Seife nahm und mit überraschender Sanftheit begann, ihre Hand zu säubern.


      »Es ist nicht tief«, sagte Trent und ärgerte sich darüber, dass seine Kehle trocken war.


      »Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass es nur ein harmloser Kratzer ist.«


      »Kratzer können infiziert werden.«


      »Ja, Herr Doktor«, entgegnete C. C. schnippisch.


      Er hatte schon eine Erwiderung auf den Lippen, als er hochblickte. Sie wirkte so niedlich mit Ölschmiere auf der Nase und dem Schmollmund einer Fünfjährigen. »Es tut mir leid«, hörte er sich sagen, und die Gereiztheit schwand aus ihrer Miene.


      »Es war nicht Ihre Schuld.« Um sich mit etwas zu beschäftigen, öffnete sie den Spiegelschrank über dem Waschbecken und nahm den Erste-Hilfe-Kasten heraus. »Ich kann mich selbst darum kümmern, wirklich.«


      »Ich mache gern zu Ende, was ich angefangen habe.« Er nahm ihr den Kasten aus der Hand und fand das Desinfektionsmittel. »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass das brennt.«


      »Ich weiß, dass es brennt.« C. C. stieß ein kleines Zischen aus, als er die Wunden betupfte. Automatisch beugte sie sich vor, um auf die brennenden Stellen zu blasen, und er tat das Gleiche. Ihre Köpfe prallten kräftig zusammen. Während sie sich ihren Kopf mit der freien Hand rieb, stieß C. C. ein halbherziges Lachen aus. »Wir geben ein lausiges Team ab.«


      »Sieht so aus.« Seine Augen auf die ihren gerichtet, blies Trent sanft auf ihre Knöchel.


      Etwas flackerte in diesen hübschen grünen Augen, bemerkte er. Alarm, Überraschung, Freude – er war sich nicht sicher, aber er hätte die Hälfte seiner Aktien verwettet, dass C. C. Calhoun absolut keine Ahnung von dem romantischen Komplott ihrer Tante hatte.


      Er zog ihre Hand an seine Lippen – nur ein Test, versicherte er sich – und stellte fest, dass sie offensichtlich verwirrt war. Die von ihm umfasste Hand wurde schlaff. Ihr Mund öffnete sich und blieb so, ohne dass ein Laut daraus hervorkam.


      »Ein Kuss soll es besser machen«, sagte er und ließ seine Lippen aus rein selbstsüchtigen Gründen noch einmal über ihre Hand gleiten.


      »Ich glaube, es wäre besser, wenn …« Himmel, war der Raum klein. Und er wurde ständig kleiner. »Danke«, brachte sie hervor. »Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«


      »Das muss noch verbunden werden.«


      »Nein, ich, brauche nicht …«


      »Sie machen sich sonst wieder schmutzig.« Er genoss es sehr, als er eine Rolle Verbandszeug nahm und begann, ihre Hand zu verbinden.


      Weil sie dachte, dadurch etwas mehr Platz zu schaffen, drehte C. C. sich um. Als hätte er den Bewegungen eines Tanzes folgen müssen, drehte Trent sich ebenfalls. Nun standen sie nicht mehr Seite an Seite, sondern einander gegenüber. Er schob sich ein Stück vor – der Platz erlaubte nichts anderes –, und ihr Rücken berührte die Wand.


      »Wehgetan?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nicht wehgetan, befand C. C., sondern sie hatte den Verstand verloren. Eine Frau musste den Verstand verloren haben, wenn ihr Herz wie ein Vorschlaghammer pochte, nur weil ein Mann Verbandszeug um ihre aufgeschrammten Knöchel wickelte.


      »C. C.«, er befestigte den Verband fachmännisch, »darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


      »Ich …« Sie zuckte mit den Schultern und schluckte einige Male.


      »Wie viel kostet ein Ölwechsel genau?«


      Sie fing die Belustigung in seinen Augen auf, ließ sich davon bezaubern und lächelte zurück. »Siebenundvierzig fünfzig«, antwortete sie.


      »Oh.« Sie waren einander so nahe wie am Vorabend, als sie sich gestritten hatten. Dies hier, fand Trent, war wesentlich angenehmer. »Werden Sie auch meinen Kühler durchspülen?«


      »Aber sicher.«


      »Dann ist mir der gestrige Abend verziehen worden?«


      Ihre Augenbrauen hoben sich. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Ich wünschte, Sie würden es sich noch einmal überlegen.« Er hielt ihre Hand zwischen ihnen fest und schob sich noch ein Stück näher. »Sehen Sie, wenn ich ohnedies dafür verdammt werde, ist es umso schwerer, dem Wunsch zu widerstehen, noch einmal zu sündigen.«


      Verwirrt presste sie sich gegen die Wand. »Ich glaube, es tut Ihnen nicht im geringsten leid, was Sie getan haben.«


      Er betrachtete sie einen Moment, ihre geweiteten Augen, ihren verlockenden Mund. »Ich fürchte, Sie haben recht.«


      Während C. C. zwischen Freude und Entsetzen zerrissen dastand, begann das Telefon zu läuten.


      »Ich muss ans Telefon.« Flink wie ein Windhund fegte sie an ihm vorbei aus dem Bad.


      Trent folgte ihr langsam, von sich selbst überrascht. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ebenso wie er ein Opfer der Fantasien ihrer Tante war.


      Eine andere Frau, ganz sicher aber eine, die Heirat im Kopf hatte, hätte gelächelt oder geschmollt. Hätte ihre Arme verführerisch um ihn gelegt oder ihn trotzig von sich geschoben. Eine andere Frau hätte nicht dagestanden, den Rücken gegen die Wand gepresst, als sähe sie sich einem Erschießungskommando gegenüber.


      Eine andere Frau hätte ihn nicht mit großen Augen angesehen und dabei gestammelt.


      Und hätte dabei nicht so dermaßen ansprechend ausgesehen.


      C. C. riss in ihrem Büro den Hörer an sich, doch ihr Kopf war leer. Sie stand da und starrte zehn Sekunden lang durch die Glasscheibe, bis die Stimme aus dem Telefon sie zurückholte.


      »Was? Oh, ja, ja, hier ist C. C. Tut mir leid. Bist du das, Finney?« Sie stieß den angehaltenen Atem aus, während sie zuhörte. »Hast du wieder die Scheinwerfer angelassen? Bist du sicher? In Ordnung, in Ordnung, es könnte der Anlasser sein.« Sie fuhr sich zerstreut mit den Fingern durch die Haare und wollte sich auf den Schreibtisch setzen, als sie Trent bemerkte. Sie schnellte wie eine Sprungfeder wieder hoch. »Was? Tut mir leid, könntest du das wiederholen? Aha. Ich könnte doch auf meinem Heimweg bei dir vorbeikommen und es mir ansehen. Ungefähr um halb sieben.« Sie lächelte. »Sicher. Ich habe immer etwas für Hummer übrig. Darauf kannst du wetten. Leb wohl!«


      »Eine Mechanikerin, die Hausbesuche macht«, kommentierte Trent.


      »Wir kümmern uns um unsere Leute.« Entspann dich, befahl sie sich. Entspann dich auf der Stelle! »Außerdem fällt es einem leicht, wenn am anderen Ende der Leitung ein Angebot für ein Albert-Finney-Hummer-Dinner wartet.«


      Er verspürte einen Stich, den zu ignorieren er peinlichst bemüht war. »Was macht die Hand?«


      Sie wackelte mit den Fingern. »Es geht ihr gut. Hängen Sie doch Ihre Schlüssel an das Schlüsselbrett.«


      Trent folgte der Aufforderung. »Ist Ihnen bewusst, dass Sie mich nie mit meinem Namen angesprochen haben?«


      »Natürlich habe ich das.«


      »Nein. Sie haben mir alle möglichen Namen an den Kopf geworfen, aber Sie haben nie meinen Namen ausgesprochen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er den Gedanken verscheuchen. »Wie auch immer, ich muss mit Ihnen sprechen.«


      »Hören Sie, wenn es um das Haus geht, ist das bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt oder Ort dafür.«


      »Darum geht es nicht.«


      »Oh!« C. C. sah ihn an und registrierte eine sich steigernde Erregung. Ihr Herz pochte wild. »Ich komme wirklich in Zeitdruck. Kann es nicht warten, bis Sie Ihren Wagen abholen?«


      Er war es nicht gewohnt, auf irgendetwas zu warten. »Es wird nicht lange dauern. Ich finde, ich sollte Sie warnen. Ich glaube nämlich, dass Ihnen die Pläne Ihrer Tante genauso wenig bekannt sind wie mir.«


      »Tante Coco? Was denn für Pläne?«


      »Pläne vom Typ ›weiße Spitze und Orangenblüten‹. Was sagen Sie dazu?«


      Ihre Miene wechselte von verblüfft zu betäubt und dann zu misstrauisch. »Heirat? Das ist wirklich absurd. Tante Coco will nicht heiraten. Sie hat nicht einmal ernsthafte Verabredungen.«


      »Ich habe nicht gemeint, dass sie die Kandidatin ist.« Er ging auf C. C. zu und hielt seine Augen auf sie gerichtet. »Sie sind es!«


      Ihr Lachen kam spontan und voll Vergnügen, als sie sich auf die Kante ihres Schreibtisches setzte. »Ich? Ich soll heiraten? Das ist wundervoll.«


      »Ja, und genau das denkt Ihre Tante auch von mir.«


      C. C.s Lachen versiegte. Mit den Händen stieß sie sich von dem Schreibtisch hoch. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme sehr kühl, wobei Zorn unter der Oberfläche aufflackerte. »Was genau wollen Sie andeuten?«


      »Dass Ihre Tante aus ihren ganz persönlichen Motiven heraus mich nicht nur eingeladen hat, damit ich mir das Haus ansehe, sondern auch ihre vier attraktiven Nichten begutachte.«


      Ihr Gesicht wurde blass, wie das seines Wissens nach jedes Mal passierte, wenn sie verzweifelt wütend wurde. »Das ist eine Beleidigung.«


      »Das ist eine Tatsache«, verbesserte Trent in seiner trockenen Manier.


      »Raus hier!« Sie versetzte ihm einen harten Stoß Richtung Tür. »Raus! Nehmen Sie Ihre Schlüssel, Ihren Wagen und Ihre lächerlichen Anschuldigungen und verschwinden Sie!«


      »Warten Sie und seien Sie einen Moment still!« Er packte sie an den Schultern. »Nur einen Moment, und wenn ich fertig bin und Sie mich noch immer für lächerlich halten, werde ich sofort gehen.«


      »Ich weiß, dass Sie lächerlich sind. Und eingebildet und arrogant. Wenn Sie auch nur eine Sekunde glauben, ich hätte irgendwelche Pläne, was Sie …«


      »Nicht Sie«, unterbrach er sie und schüttelte sie dabei leicht. »Aber Ihre wohlmeinende Tante. ›Warum zeigst du Trent nicht den Garten, C. C.? Die Blumen sind im Mondschein exquisit‹.«


      »Sie war bloß höflich.«


      »Von wegen! Wissen Sie, wie ich meinen Vormittag verbracht habe?«


      »Nichts könnte mich weniger interessieren.«


      »Ich habe mir Fotoalben angesehen.« Trent erkannte, wie sich der Zorn in Verlegenheit verwandelte, und legte noch etwas zu. »Dutzende. Sie waren ein bewunderungswürdiges Kind, Catherine.«


      »O Gott!«


      »Und sehr klug auch, laut Ihrer hingebungsvollen Tante. Die Klassenbeste im Buchstabieren.«


      Mit einem langen Seufzer setzte sie sich wieder auf den Schreibtisch.


      »Keine einzige Kariesstelle in Ihren Zähnen.«


      »Das hat sie doch nicht wirklich getan«, stieß C. C. hervor.


      »Oh, das und noch mehr. Höchstes Lob für Ihre Kurse in Automechanik auf der High School. Das meiste von Ihrer Erbschaft haben Sie dafür angelegt, diese Werkstatt Ihrem Arbeitgeber abzukaufen. Ich habe erfahren, dass Sie eine sehr vernünftige Frau sind, die mit beiden Beinen im Leben steht. Und darüber hinaus stammen Sie aus einer exzellenten Linie von Vorfahren und besitzen die besten Anlagen und bestes Geblüt.«


      »Wie ein Holsteiner«, murmelte sie, während ihr Blut zu kochen begann.


      »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Natürlich würden Sie bei Ihrem Background, Ihrem Verstand und Ihrer Schönheit für den richtigen Mann die beste aller Ehefrauen abgeben.«


      Sie war nicht mehr blass, sondern errötete. »Nur weil Tante Coco stolz auf mich ist, dürfte sie kaum erwarten, dass Sie das Monogramm für unser Hochzeitssilber aussuchen.«


      »Nachdem sie damit fertig war, mir Ihre Tugenden aufzuzählen und mir Ihre Fotos – übrigens sehr hübsche – von Ihnen in Ihrem Kleid für den Abschlussball zu zeigen …«


      »Meine …« C. C. schloss nur noch die Augen.


      »… begann sie, mich nach meinen Ansichten über Ehe und Kinder auszufragen. Wobei sie ziemlich deutliche, unüberhörbare Hinweise fallen ließ, ein Mann in meiner Position würde eine stabile Beziehung zu einer stabilen Frau brauchen. Zu einer Frau wie Ihnen, zum Beispiel.«


      »Schon gut, schon gut! Es reicht!« C. C. öffnete wieder ihre Augen. »Tante Coco setzt sich oft etwas in ihren Kopf, was für meine Schwestern und mich am besten wäre.« C. C. stieß einen Zischlaut aus. »Wenn sie sich dabei mitreißen lässt und zu weit geht, geschieht das nur, weil sie uns liebt und sich für uns verantwortlich fühlt. Es tut mir leid, dass sie Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet hat.«


      »Ich habe Ihnen das nicht erzählt, um Sie in Verlegenheit zu stürzen oder eine Entschuldigung von Ihnen zu erhalten.« Trent fühlte sich plötzlich befangen und schob seine Hände in die Taschen. »Ich hielt es für das Beste, wenn Sie wissen, in welche Richtung ihre Gedanken laufen, bevor – nun ja, bevor irgendetwas außer Kontrolle gerät.«


      »Außer Kontrolle gerät?«, wiederholte C. C. und bedachte ihn mit einem stechenden Blick.


      »Oder etwa missverstanden wird.« Seltsam, dachte er. Für gewöhnlich war es so einfach, Grundregeln zu erstellen. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal so herumgestammelt zu haben. »Das heißt, nach gestern Abend … Mir ist klar geworden, dass Sie bis zu einem gewissen Grad sehr behütet gelebt haben.«


      Die Finger von C. C.s unverletzter Hand begannen, auf ihrem Knie unter dem Overall zu trommeln.


      Vielleicht sollte er noch einmal von vorn anfangen. »Ich glaube an Ehrlichkeit, C. C., sowohl in meinen geschäftlichen als auch in meinen privaten Beziehungen. Gestern Abend, zwischen Zornesausbruch und Mondschein … Wir … Ich finde, man könnte sagen, wir verloren für einen Moment die Kontrolle.« Warum wirkte diese Beschreibung so blass und unangemessen für das, was geschehen war? »Ich möchte nicht, dass Ihr Mangel an Erfahrung und die Fantasien Ihrer Tante zu irgendwelchen Missverständnissen führen.«


      »Warten Sie! Mal sehen, ob ich das auf die Reihe kriege. Weil Sie mich gestern Abend geküsst haben, und weil meine Tante das Thema Heirat zusammen mit meinen Babyfotos heute Morgen aufs Tapet gebracht hat, machen Sie sich jetzt Sorgen, ich könnte mir ein paar verrückte Ideen in den Kopf setzen, dass ich die nächste Mrs St. James werde?«


      Verwirrt fuhr Trent sich mit den Fingern durch die Haare. »Mehr oder weniger. Ich hielt es für besser und sicherlich für fairer, wenn ich Ihnen sofort reinen Wein einschenke, damit Sie und ich die Angelegenheit vernünftig regeln können. Auf diese Weise würden Sie nicht …«


      »… von Ihrer Herrlichkeit enttäuscht werden?«, warf sie ein.


      »Legen Sie mir keine Worte in den Mund.«


      »Wie könnte ich noch etwas hineinlegen, wo doch gar kein Platz mehr in Ihrem Mund ist bei dem ganzen Quatsch, der da herauskommt«, fauchte sie ihn an.


      »Verdammt!« Er hasste die Tatsache, dass sie recht hatte. »Ich versuche bloß, absolut ehrlich zu Ihnen zu sein, damit es kein Missverständnis gibt, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich sehr zu Ihnen hingezogen fühle.«


      Sie hob bloß eine Augenbraue und war zu wütend, um zu erkennen, dass ihn seine eigenen Worte sprachlos gemacht hatten. »Jetzt soll ich mich ja wohl geschmeichelt fühlen, nehme ich an?«


      »Sie sollen gar nichts. Ich versuche nur, die Fakten darzustellen.«


      »Ich werde Ihnen ein paar Fakten geben.« C. C. tippte ihm gegen die Brust. »Sie fühlen sich nicht zu mir hingezogen, sondern zu dem Image des perfekten und beneidenswerten Trenton St. James III. Die Fantasien meiner Tante, wie Sie es nennen, sind das Produkt eines wundervollen, liebenden Herzens. Etwas, was Sie garantiert nicht verstehen können. Und was mich betrifft, so könnte es mir nicht einfallen, fünf Minuten mit Ihnen zu verbringen, geschweige denn den Rest meines Lebens. Sie kriegen vielleicht am Schluss mein Haus in Ihre Finger, aber nicht mich, Teuerster.« Sie kam auf Touren und fühlte sich wohl dabei. »Würden Sie auf Händen und Knien zu mir angekrochen kommen, mit einem Diamanten, der so groß wie meine Faust zwischen Ihren Zähnen ist, dann würde ich Ihnen ins Gesicht lachen. Das sind die Fakten. Ich bin sicher, Sie finden den Weg hinaus.«


      C. C. wirbelte herum und stürmte den Korridor entlang. Trent zuckte zusammen, als die Tür zuknallte.


      »Na ja«, murmelte er und drückte seine Finger gegen die Augen. »Das haben wir jedenfalls mit Sicherheit geklärt.«


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Unerträglich! Das war das perfekte Wort, um ihn zu beschreiben, fand C. C., und hielt sich gedanklich daran für den Rest des Tages fest.


      Als sie heimkam, war das Haus bereits still und für die Nacht gerüstet. Leise und sanft hörte sie die verträumten Klänge des Klaviers aus dem Musikzimmer. Sie wandte sich von der Treppe ab und folgte den Tönen.


      Es war natürlich Suzanna, die an dem zauberhaften alten Instrument saß. Sie war die Einzige, die den Unterricht durchgehalten und überhaupt irgendwelches Talent gezeigt hatte.


      Amanda war zu ungeduldig, Lilah zu träge gewesen. Und C. C. … Sie blickte auf ihre Hände. Ihre Finger hatten sich mit Motoröl wohler gefühlt als auf den Tasten eines Klaviers.


      Dennoch hörte sie gern zu. Nichts besänftigte oder bezauberte sie mehr als Musik.


      Suzanna, tief in ihren Gefühlen versunken, seufzte ein wenig, als die letzten Töne verklangen.


      »Das war schön.« C. C. ging zu ihrer Schwester und drückte einen Kuss auf ihr Haar.


      »Ich bin eingerostet.«


      »Nicht für meine Ohren.«


      Lächelnd tastete Suzanna nach hinten, um C. C.s Hand zu tätscheln, und fühlte den Verband. »Oh, was hast du gemacht?«, wollte sie wissen.


      »Nur die Knöchel aufgeschlagen.«


      »Hast du die Wunde gut gereinigt? Wann hast du die letzte Tetanusspritze bekommen?«


      »Nun mal langsam, Mommy. Die Wunde ist supersauber, und ich habe vor sechs Monaten eine Tetanusspritze bekommen.« C. C. setzte sich auf die Klavierbank und sah sich im Raum um. »Wo sind die anderen?«


      »Die Kinder sind schon eingeschlafen – hoffe ich. Wackle mit deinen Fingern!« C. C. gehorchte seufzend.


      Mit einem zufriedenen Nicken fuhr Suzanna fort: »Lilah ist zu einer Verabredung weg. Tante Coco ging schon vor Stunden nach oben, um ein Schaumbad zu nehmen und sich Gurkenscheiben auf die Augen zu legen.«


      »Was ist mit – ihm?«


      »Liegt im Bett, schätze ich. Es ist fast Mitternacht.«


      »Tatsächlich?« Dann lächelte sie. »Du hast auf mich gewartet.«


      »Habe ich nicht.« Suzanna sah sich ertappt und lachte. »Genau. Hast du Mr Finneys Lastwagen in Ordnung gebracht?«


      »Er hat wieder die Scheinwerfer brennen lassen.« Sie gähnte gewaltig. »Ich glaube, er macht das absichtlich, damit ich zu ihm kommen und die Batterie aufladen kann.« C. C. streckte ihre Arme zur Decke. »Wir hatten Hummer und Holundersekt.«


      »Wäre er nicht alt genug, um dein Großvater zu sein, würde ich sagen, dass er ein Auge auf dich geworfen hat.«


      »Das hat er. Und es beruht auf Gegenseitigkeit. Also, habe ich hier etwas verpasst?«


      »Tante Coco will eine Séance abhalten.«


      »Nicht schon wieder!«


      Suzanna ließ improvisierend ihre Finger leicht über die Tasten gleiten. »Morgen Abend, gleich nach dem Dinner. Sie behauptet, dass Urgroßmutter Bianca uns etwas mitteilen will – auch Trent.«


      »Was hat er damit zu tun?«


      Suzanna strich flüchtig über C. C.s Haare. »Wenn wir beschließen, ihm das Haus zu verkaufen, wird er sie mehr oder weniger erben.«


      »Werden wir das tun, Suzanna?«


      »Vielleicht werden wir es tun müssen.«


      C. C. stand auf und spielte mit den Quasten der Stehlampe. »Mein Geschäft läuft recht gut. Ich könnte die Werkstatt beleihen lassen.«


      »Nein.«


      »Aber …«


      »Nein«, wiederholte Suzanna. »Du wirst nicht für die Vergangenheit deine Zukunft riskieren.«


      »Es ist meine Zukunft.«


      »Und es ist unsere Vergangenheit.« Sie erhob sich ebenfalls. Wenn dieses Leuchten in Suzannas Augen trat, hütete auch C. C. sich davor, zu widersprechen. »Ich weiß, wie viel dir das Haus bedeutet, uns allen. Dass ich hierher zurückkehren konnte, nachdem Bax… nachdem es nicht geklappt hatte«, sagte Suzanna behutsam, »hat mir geholfen, meinen Verstand beisammen zu halten. Jedes Mal, wenn Alex oder Jenny das Geländer herunterrutschen, erinnere ich mich daran, dass ich es ebenfalls gemacht habe. Ich sehe Mama hier am Klavier sitzen und höre Papa Geschichten vor dem Kamin erzählen.«


      »Wie kannst du dann überhaupt an einen Verkauf denken?«


      »Weil ich gelernt habe, mich den Realitäten zu stellen, wie unangenehm sie auch sein mögen.« Sie legte eine Hand an C. C.s Wange. Nur fünf Jahre trennten sie. Manchmal kam es Suzanna so vor, als wären es fünfzig. »Von Zeit zu Zeit geschehen mit dir oder um dich herum Dinge, die du nicht beeinflussen kannst. Wenn das der Fall ist, sammelst du ein, was in deinem Leben wichtig ist, und machst weiter.«


      »Aber das Haus ist wichtig.«


      »Was glaubst du denn, wie lange wir es wirklich noch halten können?«


      »Wir könnten die Lithographien verkaufen, das Limoges, ein paar andere Dinge«, schlug C. C. vor.


      »Und das Unglück nur hinauszögern.« Darüber wusste Suzanna viel zu gut Bescheid. »Wenn es Zeit ist aufzugeben, finde ich, sollten wir mit etwas Würde aufgeben.«


      »Dann hast du dich also schon entschieden.«


      »Nein.« Suzanna seufzte und setzte sich wieder. »Jedes Mal, wenn ich glaube, einen Entschluss gefasst zu haben, ändere ich ihn wieder. Vor dem Abendessen sind die Kinder und ich an den Klippen entlanggegangen.« Mit träumerischen Augen blickte sie durch das dunkle Fenster. »Wenn ich dort stehe und über die Bay hinausblicke, fühle ich etwas so Unglaubliches, dass es mir das Herz bricht. Ich weiß nicht, was richtig ist, C. C. Ich weiß nicht, was das Beste ist. Aber ich fürchte, ich weiß, was getan werden muss.«


      »Es tut weh.«


      »Ich weiß.«


      C. C. setzte sich nun neben ihre Schwester und lehnte ihren Kopf an Suzannas Schulter »Vielleicht geschieht noch ein Wunder.«


      Trent beobachtete sie von dem dunklen Korridor aus. Er wünschte sich, er hätte sie nicht gehört. Er wünschte sich, es würde ihm nichts ausmachen. Aber er hatte sie gehört, und aus Gründen, die er nicht weiter erforschen wollte, machte es ihm etwas aus.


      Rasch ging er wieder die Treppe hinauf.


      


      »Kinder.« Coco war überzeugt, jeden Moment den letzten Rest ihres Verstandes zu verlieren. »Warum lest ihr nicht ein gutes Buch?«


      »Ich will Krieg spielen.« Alex ließ einen imaginären Säbel durch die Luft zischen. »Tod bis zum letzten Mann!«


      Und das Kind ist erst sechs, dachte Coco. Was soll denn in zehn Jahren sein?


      »Buntstifte«, schlug sie hoffnungsvoll vor und verwünschte verregnete Samstagnachmittage. »Warum malt ihr zwei denn nicht schöne Bilder? Wir können sie dann am Kühlschrank befestigen, wie eine Gemäldeausstellung.«


      »Kinderkram«, maulte Jenny, mit fünf schon eine Zynikerin. Sie legte ein imaginäres Lasergewehr an und feuerte. »Za-za-zapp! Ich habe dich gezappt, Alex, und total desingriert!«


      »Desingetriert, du Dummkopf, und ich bin keins von beidem. Ich habe mein Kraftfeld aufgebaut.«


      »Oh nein!«


      Sie beäugten einander mit jener gegenseitigen Abneigung, die nur Geschwister empfinden können, die an einem Samstag zusammen eingesperrt sind.


      In stillschweigendem Übereinkommen gingen sie zum Kampf Mann gegen Mann über. Während sie miteinander auf dem verblassenden Aubusson-Teppich rangen, richtete Coco ihren Blick zur Zimmerdecke.


      Wenigstens fand der Kampf in Alex’ Zimmer statt, sodass nur wenig Schaden angerichtet werden konnte. Dennoch war sie in Versuchung, hinauszugehen, die Tür zu schließen und es den beiden zu überlassen, sich gegenseitig zu erledigen. Doch sie war schließlich verantwortlich.


      »Ihr werdet euch wehtun«, begann sie mit jener uralten Ansprache, die Erwachsene an Kinder richten. »Denk daran, Alex, wie Jenny dir letzte Woche die Nase blutig geschlagen hat.«


      »Das hat sie nicht.« Männlicher Stolz gewann die Oberhand, während er versuchte, seine bewegliche Schwester auf die Matte zu zwingen.


      »Hab’ ich schon, hab’ ich schon!«, rief sie und hoffte, es wiederholen zu können. Mit ihren flinken kleinen Beinen nahm sie ihn in den Scherengriff.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Trent von der Tür her. »Ich scheine zu stören.«


      »Überhaupt nicht.« Coco zupfte an ihren Haaren. »Nur ein paar kindliche Launen. Kinder, sagt Hallo zu Mr St. James.«


      »…lo«, murmelte Alex, während er darum kämpfte, seine Schwester in den Schwitzkasten zu bekommen.


      Trents Lächeln gab Coco eine Inspiration ein. »Trenton, dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«


      »Natürlich.«


      »Alle Mädchen arbeiten heute, wissen Sie, und ich muss nur schnell ein, zwei kleine Besorgungen machen. Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, die Kinder ein winziges Momentchen zu beaufsichtigen?«


      »Sie beaufsichtigen?«


      »Oh, sie machen überhaupt keine Schwierigkeiten.« Coco strahlte zuerst ihn, dann ihre Großnichte und ihren Großneffen an. »Jenny, beiß nicht deinen Bruder. Calhouns kämpfen fair.« Wenn sie nicht gerade schmutzig kämpfen, dachte sie. »Ich werde zurück sein, bevor Sie überhaupt merken, dass ich weg bin«, versprach sie und schob sich an Trent vorbei.


      »Coco, ich bin nicht sicher, dass ich …«


      »Oh, und vergessen Sie nicht die Séance heute Abend.« Sie eilte die Treppe hinunter und überließ es ihm, für sich selbst einzustehen.


      Jenny und Alex hörten zu ringen auf, um ihn eulenhaft anzustarren. Sie mochten einander mit Zähnen und Krallen bekämpfen, aber sie vereinigten sich ohne zu zögern, wenn es gegen eine auswärtige Macht ging.


      »Wir mögen keine Babysitter«, erklärte Alex ihm mit einem bösartigen Unterton.


      Trent wippte auf den Zehenspitzen. »Ich bin bereits sicher, dass es mir nicht gefällt, einer zu sein.«


      Alex hatte seinen Arm mehr um die Schultern seiner Schwester gelegt als um ihren Hals. Ihr Arm schlang sich um seine Taille. »Uns gefällt das auch nicht. Absolut nicht.«


      Trent nickte. Wenn er mit fünfzig Mitarbeitern fertig wurde, schaffte er ganz sicher zwei aufmüpfige Kinder. »Okay, Leute.«


      »Als wir im letzten Sommer in Boston zu Besuch waren, hatten wir einen Babysitter.« Jenny beäugte ihn voll Misstrauen. »Wir haben jedem das Leben zur Hölle gemacht.«


      Trent kaschierte sein Lachen mit einem Hüsteln. »Was du nicht sagst.«


      »Unser Vater hat das gesagt«, bekräftigte Alex. »Und er war froh, als er uns beide von hinten gesehen hat.«


      Die kindliche Ruchlosigkeit war nicht länger amüsant. Trent bemühte sich, das zornige Leuchten aus seinen Augen zu verbannen, und nickte bloß. Baxter Dumont war offensichtlich ein ganz besonderes Exemplar Mann. »Ich habe einmal meine Nanny in den Schrank eingesperrt und bin aus dem Fenster geklettert.«


      Alex und Jenny wechselten interessierte Blicke.


      »Das ist recht gut«, entschied Alex.


      »Sie hat zwei Stunden lang geschrien«, improvisierte Trent.


      »Wir haben unserer Babysitterin eine Schlange ins Bett gelegt, und sie ist im Nachthemd aus dem Haus gelaufen.« Jenny lächelte satt und wartete, ob er das übertrumpfen konnte.


      »Gut gemacht.« Was jetzt?, fragte er sich. »Habt ihr irgendwelche Puppen?«


      »Puppen sind ätzend«, sagte Jenny aus Loyalität zu ihrem Bruder.


      »Schlagt ihnen die Köpfe ab!«, schrie Alex und brachte sie zum Kichern. Er sprang auf und schwang sein imaginäres Schwert. »Ich bin ein böser Pirat, und ihr seid meine Gefangenen.«


      »O nein, ich musste beim letzten Mal die Gefangene sein.« Jenny sprang auf die Beine. »Ich bin jetzt mit dem bösen Piraten dran.«


      »Ich habe es zuerst gesagt.«


      Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß. »Schwindler, Schwindler, Schwindler!«


      »Baby, Baby, Baby!«, schrie er und stieß sie wieder.


      »Aufhören!«, rief Trent, bevor sie sich aufeinanderstürzen konnten. Der ungewohnte männliche Tonfall ließ sie auf der Stelle erstarren. »Ich bin hier der böse Pirat«, erklärte er ihnen, »und ich lasse euch beide über die Planke marschieren.«


      Er genoss es. Ihre kindliche Fantasie mochte ein wenig blutig eingefärbt sein, aber sie spielten fair, wenn die Regeln erst einmal festgesetzt waren.


      Es gab eine Menge Leute, die er auf gesellschaftlicher Ebene kannte, die verblüfft gewesen wären zu sehen, wie Trenton St. James III auf dem Fußboden herumkroch oder eine Wasserpistole abfeuerte, aber er konnte sich daran erinnern, an regnerischen Tagen im Haus eingeschlossen gewesen zu sein.


      Das Spiel ging von Piraten zu Freibeutern des Weltalls bis hin zum Indianerüberfall.


      Am Ende einer besonders grausamen Schlacht lagen sie alle drei auf dem Fußboden ausgebreitet.


      Alex spielte mit dem Gummitomahawk in der Hand so lange tot, bis er einschlief.


      »Ich habe gewonnen«, sagte Jenny, dann rutschte ihr der Federkopfschmuck über die Augen, und sie kuschelte sich an Trents Seite. Auch sie schlief in der beneidenswerten Art von Kindern innerhalb von Sekunden ein.


      


      So fand C. C. sie vor. Der Regen klopfte sanft an die Fenster. Im Bad am Ende des Korridors fiel ein Tropfen musikalisch in einen Eimer. Abgesehen davon war nur ruhiges, gleichmäßiges Atmen zu hören.


      Alex lag auf dem Bauch, die Finger noch immer um seine Waffe gekrampft. Zusätzlich zu den Körpern war der Fußboden übersät mit Miniaturautos, Spielzeugfiguren und ein paar Plastikdinosauriern. Den Kampfopfern ausweichend, betrat C. C. den Raum.


      Sie war sich nicht ganz klar darüber, was sie dabei empfand, Trent auf dem Fußboden schlafend mit ihrer Nichte und ihrem Neffen vorzufinden. Fest stand aber, dass sie es nicht geglaubt hätte, hätte sie es nicht selbst gesehen.


      Krawatte und Schuhe waren verschwunden, seine Haare waren zerzaust, und an seinem Leinenhemd zog sich ein nasser Fleck hin.


      Der Druck auf ihrem Herzen war behutsam und zart und sehr real. Also, er sieht irgendwie süß aus, fand sie, und rammte dann sofort ihre Hände in die Taschen.


      Das war absurd. Ein Mann wie Trent war niemals süß.


      Vielleicht haben die Kinder ihn bewusstlos geschlagen, dachte sie und beugte sich über ihn.


      Er öffnete die Augen, starrte einen Moment zu ihr hoch und gab einen schläfrigen Laut von sich.


      »Was machen Sie da?«, wisperte sie.


      »Ich bin mir nicht so ganz sicher.« Er hob seinen Kopf und sah sich um. Jenny schmiegte sich in seine Armbeuge, und auf der anderen Seite lag Alex ausgezählt auf dem Boden. »Aber ich glaube, ich bin der einzige Überlebende.«


      »Wo ist Tante Coco?«


      »Sie macht nur schnell ein paar Besorgungen. Ich werfe ein Auge auf die Kinder.«


      Sie hob eine Braue. »O ja, das sehe ich.«


      »Ich fürchte, es hat eine größere Schlacht stattgefunden, bei der viele Opfer zu beklagen waren.«


      C. C.s Lippen zuckten, als sie zu Alex’ Bett ging und eine Decke holte. »Wer hat gewonnen?«


      »Jenny hat den Sieg für sich beansprucht.« Sanft zog er seinen Arm unter ihrem Kopf hervor. »Obwohl Alex damit nicht einverstanden sein wird.«


      »Zweifellos.«


      »Was sollen wir mit den beiden machen?«


      »Ach, ich würde sagen, wir behalten sie.«


      Er lächelte sie an. »Nein, ich meine, sollen wir sie zu Bett bringen?«


      »Nein.« Geschickt schlug C. C. die Decke auseinander und breitete sie über die beiden, wo sie gerade lagen. »Denen geht es gut.« Sie verspürte den lächerlichen Drang, einen Arm um seine Taille zu schlingen und ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Sie zermalmte den Gedanken gnadenlos. »Es war nett von Ihnen, den Babysitter zu spielen.«


      »Ich habe es nicht direkt angeboten. Ich wurde dazu abkommandiert.«


      »Es war trotzdem nett von Ihnen.«


      Er holte sie an der Tür ein. »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.«


      C. C. zögerte nur einen Moment. »In Ordnung. Ich mache welchen. Sieht so aus, als hätten Sie ihn sich verdient.« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zurück, als sie die Treppe hinunterging. »Wie ist denn Ihr Hemd so nass geworden?«


      »Oh!« Er fuhr sich mit der Hand darüber und wurde leicht verlegen. »Ein Volltreffer mit einem Todesstrahl, getarnt als rosa Wasserpistole. Also, wie war Ihr Tag?«


      »Nicht annähernd so abenteuerlich wie Ihrer.« Sie ging in die Küche und steuerte direkt den Herd an. »Ich habe nur einen Motor wieder zusammengebaut.«


      Als der Kaffee durchlief, machte C. C. Feuer im Kamin in der Küche.


      Sie hatte Regentropfen im Haar, bemerkte Trent. Er war kein lyrischer Mensch, aber er ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Wassertropfen wie Diamanten wirkten, die über eine schimmernde Samtkappe rannen.


      Er hatte immer Frauen mit langen Haaren bevorzugt, wie er sich ins Gedächtnis rief, feminin, sanft, wellig.


      Und dennoch, der Stil passte zu C. C., enthüllte ihren schlanken Hals und bildete einen perfekten Rahmen für ihre herrlich weiße Haut.


      »Worauf starren Sie?«


      Er blinzelte und schüttelte den Kopf »Auf nichts. Tut mir leid, ich habe bloß nachgedacht. Es ist – äh … Ein Feuer in der Küche hat etwas Anheimelndes an sich.«


      »Hm.« Er sieht seltsam aus, fand sie. Vielleicht lag es am Fehlen der Krawatte. »Möchten Sie Milch in Ihren Kaffee?«


      »Nein, schwarz.«


      Ihr Arm streifte ihn, als sie zum Herd ging. Diesmal war Trent es, der zurückwich. »Hat Tante Coco gesagt, wohin sie gehen wollte?«


      Vielleicht ist die Luft mit statischer Elektrizität aufgeladen, dachte er. Das würde den Schlag erklären, den er verspürt hatte, als sie ihn berührte. »Eigentlich nicht. Es spielt auch keine Rolle. Die Kinder haben Spaß gemacht.«


      C. C. betrachtete sein Gesicht, als sie ihm eine Henkeltasse reichte. »Ich glaube, Sie meinen das ernst.«


      »Das tue ich. Vielleicht war ich nicht lange genug mit Kindern zusammen, um genug von ihnen zu haben. Die zwei sind vielleicht ein Paar.«


      »Suzanna ist eine großartige Mutter.« Behaglich lehnte C. C. sich gegen die Theke und nahm einen Schluck. »Sie hat mit mir geübt. Und, wie läuft Ihr Wagen?«


      »Besser als seit Monaten.« Er prostete ihr mit seiner Tasse zu. »Ich fürchte, ich habe gar nicht gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, bis Sie daran gearbeitet hatten. Ich verstehe überhaupt nichts von Motoren.«


      »Das ist schon in Ordnung. Ich habe dafür keine Ahnung, wie man eine Firmenübernahme einfädelt.«


      »Tut mir leid, dass Sie nicht da waren, als ich meinen Wagen abholte. Hank sagte, Sie wären zum Dinner weggefahren. Ich vermute, Sie haben sich gut unterhalten. Sie sind erst spät heimgekommen.«


      »Ich unterhalte mich immer gut mit Finney.« Sie drehte sich zur Seite, um ein Glas mit Plätzchen zu plündern, und bot Trent dann eines an, während er versuchte, das eifersüchtige Nagen zu ignorieren.


      »Ein alter Freund?«


      »So könnte man das nennen.« C. C. holte tief Luft und schickte sich an, mit der Rede zu beginnen, die sie den ganzen Tag geübt hatte. »Ich möchte diese Geschichte klären, die Sie gestern angesprochen haben.«


      »Das ist nicht nötig. Ich habe schon richtig verstanden.«


      »Ich hätte alles erklären können, ohne so hart zu Ihnen zu sein.«


      Er legte seinen Kopf schief und betrachtete sie nachdenklich. »Hätten Sie das wirklich gekonnt?«


      »Ich möchte es zumindest glauben.« Entschlossen, reinen Tisch zu machen, stellte sie ihren Kaffee weg. »Ich war verlegen, und wenn ich verlegen bin, macht mich das wütend. Diese ganze Situation ist schwierig.«


      Er konnte noch immer sehr klar und deutlich hören, wie unglücklich ihre Stimme geklungen hatte, als sie letzte Nacht mit Suzanna sprach. »Ich glaube, ich fange an, das zu verstehen.«


      Ihre Augen richteten sich wieder auf ihn. Sie seufzte. »Nun ja, wie auch immer, ich kann nicht anders, als Ihnen übel zu nehmen, dass Sie The Towers kaufen wollen und wir es vielleicht zulassen müssen. Aber das hat nichts mit Tante Cocos Manövern zu tun. Als ich nicht mehr wütend war, wurde mir klar, dass Ihnen die Sache genauso peinlich war wie mir. Sie waren nur so verdammt höflich.«


      »Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.«


      »Wem sagen Sie das.« C. C. winkte ihm mit einem halben Plätzchen zu. »Hätten Sie nicht den Kuss in die Diskussion geworfen …«


      »Mir ist klar, dass es sich dabei um eine Fehleinschätzung gehandelt hat. Aber da ich mich schon dafür entschuldigt hatte, dachte ich, wir könnten ihn vernünftig abhandeln.«


      »Ich wollte keine Entschuldigung«, murmelte C. C. »Weder zu dem Zeitpunkt noch jetzt.«


      »Verstehe.«


      »Nein, tun Sie nicht. Ganz bestimmt nicht. Ich meinte, eine Entschuldigung war unnötig. Ich mag unerfahren sein, gemessen an Ihrem Standard, und ich mag nicht so weltgewandt sein wie die Frauen, an die Sie gewöhnt sind, aber ich bin nicht so dumm, dass ich wegen eines albernen Kusses anfange, Tagträumen nachzuhängen.«


      Sie wurde schon wieder wütend und war entschlossen, sich abzureagieren. Nach einem tiefen reinigenden Atemzug versuchte sie es noch einmal.


      »Ich möchte einfach den Kuss und unser gestriges Gespräch hinter uns lassen, total und vollständig. Sollte es dahin kommen, dass wir geschäftlich miteinander zu verhandeln haben, ist es auf jeden Fall klüger, wenn wir höflich miteinander umgehen können.«


      »Ich mag Sie so«, warf Trent ein.


      »Wie?«


      »Wenn Sie mich nicht unter Beschuss nehmen.«


      Sie aß ihr Plätzchen auf und lächelte. »Gewöhnen Sie sich bloß nicht daran. Alle Calhouns haben ein scheußliches Temperament.«


      »Somit bin ich gewarnt. Waffenstillstand?«


      »Ja, warum nicht? Noch ein Plätzchen?«


      Er starrte sie wieder an, und ihre Augen weiteten sich, als er eine Hand ausstreckte und mit den Fingerspitzen über ihr Haar strich.


      »Was machen Sie da?«


      »Ihr Haar ist feucht.« Trent streichelte es wieder fasziniert. »Es duftet wie nasse Blumen.«


      »Trent …«


      Er lächelte. »Ja?«


      »Ich glaube nicht, dass das die beste Art ist, mit der Situation fertig zu werden.«


      »Wahrscheinlich nicht.« Doch seine Finger wanderten durch ihr Haar zu ihrem Nacken. Er merkte, dass sie erschauerte. »Ich kann Sie nicht ganz aus meinen Gedanken verbannen. Und ich verspüre immer wieder diesen unwiderstehlichen Drang, Sie zu berühren. Warum nur?«


      »Weil …« sie befeuchtete ihre Lippen, »ich Sie ärgere.«


      »Oh, das tun Sie, ohne Frage.« Er drückte seine Finger gegen ihren Nacken und holte sie einen Zentimeter näher. »Aber nicht einfach so, wie Sie das meinen. Es ist überhaupt nicht einfach, obwohl es das sein sollte.« Seine andere Hand strich über den Kragen ihres Arbeitshemds und legte sich unter ihr Kinn. »Andererseits, warum sollte ich jedes Mal, wenn ich in Ihre Nähe komme, dieses starke Verlangen verspüren, Sie zu berühren?«


      »Ich weiß es nicht.« Seine Finger glitten leicht wie eine Feder zu dem Puls hinunter, der an ihrem Hals pochte. »Ich wünschte, Sie würden mich nicht …«


      »Was?«


      »Berühren.«


      Er ließ seine Hand an ihrem Ärmel hinab zu ihrer verbundenen Hand gleiten und hob sie an seine Lippen. »Warum?«


      »Weil Sie mich nervös machen.«


      Etwas flammte in seinen Augen auf und ließ sie fast schwarz erscheinen. »Sie wollen überhaupt nicht provozierend sein, nicht wahr?«


      »Ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte.« C. C.s Augen schlossen sich, während sie wohlig stöhnte, als seine Lippen über ihre Wange strichen.


      »Flieder«, murmelte Trent und zog sie näher. Er hatte mal gedacht, was für gewöhnliche Blüten das doch waren. »Ich kann ihn fast an Ihnen schmecken, wild und süß.«


      Ihr Widerstand schmolz dahin, als sein Mund über ihre Lippen wanderte. So viel leichter, so viel sanfter als beim ersten Mal. Es war nicht richtig, dass er das mit ihr anstellen konnte. Jener Teil ihres Verstandes, der noch immer vernünftig arbeitete, schrie es beinahe. Doch selbst das wurde von der Flut heißer Begierden erstickt.


      »Catherine.« Trent umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen, während er verführerisch an ihren Lippen knabberte. »Küss mich.«


      Sie wollte den Kopf schütteln, sich von ihm lösen und lässig davonschlendern, vielleicht sogar eiskalt aus dem Raum stürmen. Stattdessen sank sie in seine Arme, und ihr Mund hob sich ihm entgegen.


      Seine Finger spannten sich an, bevor er es verhindern konnte, und glitten dann tiefer, um sie enger an sich zu ziehen.


      Er konnte und wollte an nichts anderes denken, nicht an Folgen, an Regeln oder an einen Verhaltenskodex.


      Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, wollte er nur fühlen. Diese heftigen und süßen Empfindungen, die sie in ihm hochsteigen ließ, waren mehr als genug für jeden Mann.


      C. C. war stark, war es immer gewesen, aber nicht stark genug, um die Zeit daran zu hindern, stehen zu bleiben. Sie erkannte, dass es dieser Moment war, auf den sie ihr ganzes Leben gewartet hatte. Als ihre Hände an seinem Rücken höherglitten, hielt sie den Moment so vollständig fest wie Trent.


      Das Feuer knisterte im Kamin. Der Regen trommelte. Der leichte, würzige Duft der Kräutersträußchen, die Lilah überall im Haus verteilt hatte, hing in der Luft. Seine Arme waren so stark und sicher und doch von einer Sanftheit, die sie nicht von ihm erwartet hatte.


      Sie würde sich immer an alles erinnern, an jedes noch so kleine Detail, zusammen mit der sonderbaren Erregung, die von seinem Mund ausstrahlte, an den Klang ihres Namens, den er an ihren Lippen flüsterte.


      Er schob sie von sich, diesmal langsam und heftiger getroffen, als er zugeben wollte. Während er sie betrachtete, fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen, als wollte sie ein letztes Mal den Geschmack genießen.


      Diese kleine, unbewusste Geste brachte ihn fast auf die Knie.


      »Diesmal keine Entschuldigung«, flüsterte er mit rauer Stimme.


      »Nein.«


      Trent drückte noch einmal seine Lippen gegen die ihren. »Ich will dich. Ich will dich lieben.«


      »Ja.« Es war eine köstliche Erleichterung, und C. C. lächelte beseligt. »Ja.«


      »Wann?« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Wo?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen vor Verzückung. »Ich kann nicht denken.«


      »Das ist gut.« Er küsste sie auf die Schläfe, die Wange, den Mund. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt zum Denken.«


      »Es muss perfekt werden.«


      »Das wird es sein.« Trent umfasste liebevoll ihr Gesicht. »Ich werde es dir beweisen.«


      Sie glaubte ihm – seinen Worten und dem, was sie in seinen Augen sah. »Ich kann es nicht glauben, dass du es sein wirst.« Lachend schlang sie ihre Arme um ihn. »Ich kann nicht glauben, dass ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet habe, mit einem Mann verbunden zu sein, und dass du es sein wirst.«


      Seine Hand stockte auf dem Weg zu ihren Haaren. »Dein ganzes Leben lang?«


      Träumerisch vor Liebe, drückte sie ihn fester an sich. »Ich dachte, ich würde beim ersten Mal Angst haben, aber ich habe keine, nicht bei dir.«


      »Beim ersten Mal.« Er schloss die Augen. Ihr erstes Mal. Wie hatte er so dumm sein können? Er hatte ihre Unerfahrenheit erkannt, aber nicht geglaubt, dass sie völlig unschuldig sein könnte. Und er hätte sie beinahe in ihrer eigenen Küche verführt!


      


      »Ich habe Durst«, klagte Alex an der Tür und brachte sie dazu, wie schuldige Kinder auseinanderzufahren. Alex betrachtete sie beide misstrauisch. »Warum macht ihr so was? Das ist widerlich.« Er warf Trent einen schmerzlichen Blick von Mann zu Mann zu. »Ich kapiere nicht, warum einer herumrennt und Mädchen küsst.«


      »Das gewöhnt man sich an«, erklärte Trent. »Ich gebe dir jetzt was zu trinken, und dann muss ich noch einen Moment mit deiner Tante sprechen – ungestört.«


      »Noch mehr Schmatzerei.«


      »Was denn für Schmatzerei?«, wollte Amanda wissen, als sie in die Küche gefegt kam.


      »Nichts.« C. C. griff nach der Kaffeekanne.


      »Himmel, hatte ich einen Tag«, begann Amanda und schnappte sich ein Plätzchen.


      Suzanna kam zwei Sekunden später herein, gefolgt von Lilah. Als sich die Küche mit weiblichem Lachen und Duft erfüllte, wusste Trent, dass er seine Chance verloren hatte.


      Als C. C. ihn quer durch den Raum anlächelte, fürchtete er, dass er zugleich mit der Chance seinen Kopf verloren hatte.


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Es war Trents erste Séance. Er hoffte, es würde auch seine letzte sein. Aber es gab einfach keine höfliche Art, seine Teilnahme abzusagen.


      Als er meinte, dies wäre ein Abend nur für die Familie, lachte Coco bloß und tätschelte ihm die Wange.


      »Mein Lieber, es käme uns gar nicht in den Sinn, Sie auszuschließen. Wer weiß, der ruhelose Geist könnte geneigt sein, durch Sie zu sprechen.«


      Diese Möglichkeit trug nur wenig zu seiner Aufmunterung bei.


      Sobald die Kinder für die Nacht ins Bett gebracht worden waren, versammelte sich der Rest der Familie zusammen mit dem zögernden Trent um den Tisch im Speisezimmer.


      Die Szenerie war vorbereitet.


      Zwölf Kerzen flackerten auf der Anrichte. Billigkerzenhalter aus dem Supermarkt Seite an Seite mit Meissen und Baccarat. Ein weiteres Trio von schlanken weißen Kerzen leuchtete in der Mitte des Tisches.


      Sogar die Natur schien sich des Geists der Sache angenommen zu haben, wenn man so wollte.


      Der Regen hatte sich in einen nassen Schneeschauer verwandelt, der von einem heulenden Wind gepeitscht wurde. Als warme und kalte Luft aufeinanderprallten, zuckten Blitze und dröhnten Donnerschläge.


      Es ist eine dunkle, stürmische Nacht, dachte Trent fatalistisch, als er seinen Platz einnahm.


      Coco hatte nicht, wie er heimlich befürchtet hatte, einen Turban aufgesetzt und einen breiten Schal um die Schultern gelegt. Wie immer war sie akkurat hergerichtet. Um ihren Hals trug sie einen großen Amethyst, mit dem sie pausenlos spielte.


      »Also, Kinder«, rief sie, »ergreift euch an den Händen und bildet einen Kreis!«


      Der Wind fing sich an dem Fenster, als C. C. ihre Finger in Trents Hand legte. Coco ergriff seine andere Hand.


      Direkt ihm gegenüber lächelte Amanda. Ihre Belustigung und ihr Mitgefühl waren offensichtlich, als sie die Hände ihrer Tante und von Suzanna ergriff.


      »Keine Sorge, Trent«, sagte sie zu ihm. »Die Calhoun-Geister benehmen sich immer gut, wenn Besuch da ist.«


      »Konzentration ist wichtig«, erklärte Lilah, als sie die Lücke zwischen ihrer ältesten und jüngsten Schwester schloss. »Eine Grundbedingung, wirklich. Sie brauchen nur Ihre Gedanken zu befreien, vor allem von jedem Zynismus.« Sie blinzelte Trent zu. »Vom astrologischen Standpunkt her ist es eine hervorragende Nacht für eine Séance.«


      C. C. drückte seine Hand rasch und beruhigend, als Coco das Kommando übernahm.


      »Wir alle müssen unsere Gedanken klären und unsere Herzen öffnen.« Sie sprach beschwichtigend eintönig. »Seit einiger Zeit fühle ich, dass meine Großmutter, die unglückliche Bianca, Kontakt zu mir aufnehmen wollte. Dies hier war ihr Sommerhaus in den letzten Jahren ihres jungen Lebens. Der Ort, an dem sie ihre freudigsten und tragischsten Zeiten verbrachte. Der Ort, an dem sie den Mann, den sie liebte, traf und verlor.« Sie schloss ihre Augen und holte tief Luft. »Wir sind hier, Großmama, und warten auf dich. Wir wissen, dein Geist ist beunruhigt.«


      »Hat ein Geist einen Geist?«, wollte Amanda wissen und handelte sich einen strafenden Blick von ihrer Tante ein. »Das ist nur eine vernünftige Frage.«


      »Benimm dich«, murmelte Suzanna. »Weiter, Tante Coco!«


      Sie saßen schweigend da. Nur Cocos monotone Stimme war durch das Knistern des Feuers und das Fauchen des Windes zu hören.


      Trents Gedanken waren nicht frei. Sie waren davon erfüllt, wie C. C. sich in seine Anne geschmiegt hatte, mit den Erinnerungen daran, wie süß und bereitwillig sich ihr Mund für ihn geöffnet hatte. Wie sie ihn mit strahlenden Augen angesehen hatte, wie sie sich ganz ihren Gefühlen hingegeben hatte, die er ohne Bedacht in ihr geweckt hatte. Schuldgefühle erstickten ihn fast.


      C. C. war nicht wie Marla oder all die anderen Frauen, denen er in den letzten Jahren kühl den Hof gemacht hatte. Sie war so ganz anders, unschuldig und offen und trotz eines starken Willens und einer manchmal scharfen Zunge leicht verwundbar. Er hatte das auf unentschuldbare Weise ausgenutzt.


      Nicht, dass es ganz seine Schuld war, erinnerte er sich. Sie war immerhin eine schöne, begehrenswerte Frau. Und er war auch nur ein Mensch. Die Tatsache, dass er sie wollte, auf einer strikt körperlichen Ebene, war nur natürlich …


      Trent sah C. C. an, als sie gerade den Kopf wandte und ihm zulächelte. Er musste den Drang unterdrücken, ihre Hand an seine Lippen zu heben und den Geschmack ihrer Haut in sich aufzunehmen.


      Sie berührte etwas in ihm, verdammt noch mal. Etwas, von dem er wild entschlossen war, dass es nicht berührt werden sollte.


      Wenn sie ihn anlächelte – und sogar, wenn sie ihn finster ansah –, brachte sie ihn dazu, mehr zu fühlen, mehr zu wollen, sich mehr zu wünschen. Mehr als jede andere Frau, die er jemals kennengelernt hatte, bewirkte sie das in ihm.


      Es war lächerlich.


      Sie waren in jeder Hinsicht meilenweit voneinander entfernt. Und dennoch, mit ihrer Hand so warm in der seinen, genau wie jetzt, fühlte er sich ihr näher, mehr mit ihr auf gleicher Wellenlänge, als jemals mit irgendjemandem sonst.


      Er konnte sogar sehen, wie sie beide im Sommer auf einer sonnigen Veranda saßen und zusahen, wie Kinder im Gras spielten. Das Rauschen der See war so besänftigend wie ein Wiegenlied. Die Luft duftete nach den Rosen, die an dem Spalier hochkletterten. Und nach Flieder, der hier überall wild wuchs, wo es ihm gerade gefiel.


      Er blinzelte und fürchtete schon, sein Herz wäre stehen geblieben. Das Bild war so klar und so erschreckend gewesen. Es ist nur die Atmosphäre, redete er sich ein. Die flackernden Kerzen, der Wind und die Blitze – das alles spielte seiner Fantasie einen Streich.


      Trent war nicht der Mann, der auf einer Veranda mit einer Frau saß und Kindern zusah. Er hatte einen Job, musste eine Firma leiten.


      Die Vorstellung, eine Beziehung zu einer übellaunigen Automechanikerin einzugehen, war schlichtweg absurd.


      Kalte Luft streifte sein Gesicht. Als er sich steif aufrichtete, sah er, wie die Kerzenflammen sich dramatisch nach links neigten. Nur ein Zug, sagte er sich, als ihm die Kälte bis auf die Knochen vordrang. Überall in diesem Haus gab es Zug.


      Er fühlte C. C.s Schauer. Als er sie anschaute, waren ihre Augen weit und dunkel. Ihre Finger krampften sich fest um seine Hand.


      »Sie ist hier.« Überraschung und Erregung schwangen in Cocos Stimme. »Ich bin mir ganz sicher.«


      In ihrer Begeisterung hätte sie um ein Haar ihre Hände zurückgezogen und die Kette unterbrochen. Sie hatte stets daran geglaubt – nun ja, hatte daran glauben wollen –, aber sie hatte nie wirklich eine »Anwesenheit« so deutlich empfunden.


      Über den Tisch hinweg strahlte sie Lilah an, doch ihre Nichte hatte die Augen geschlossen, und ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen.


      »Ein Fenster muss sich irgendwo geöffnet haben«, sagte Amanda und wäre aufgesprungen, um nachzusehen, hätte Coco sie nicht angefaucht.


      »Nichts dergleichen! Alle bleiben still sitzen! Sie ist hier. Könnt ihr es denn nicht fühlen?«


      C. C. fühlte es, und sie wusste nicht, ob sie sich dumm vorkommen oder Angst haben sollte. Irgendetwas war anders. Sie war sicher, dass Trent es ebenfalls empfand.


      Es war so, als hätte jemand sanft eine Hand über ihre und Trents miteinander verschlungene Hände gelegt.


      Die Kälte verschwand und wurde von einer besänftigenden, tröstlichen Wärme ersetzt, die so real war, dass C. C. über ihre Schulter blickte, weil sie sicher war, jemanden hinter ihr stehen zu sehen.


      Doch sie nahm nichts als den Tanz des Kaminfeuers und der Kerzenflammen wahr.


      »Sie ist so verloren.« C. C. stieß einen unterdrückten Ruf aus, als ihr bewusst wurde, dass sie es war, die gesprochen hatte. Alle Augen richteten sich auf sie. Sogar Lilahs Augen öffneten sich träge.


      »Siehst du sie?«, fragte Coco flüsternd und drückte C. C.s Finger.


      »Nein, natürlich nicht. Es ist nur …« Sie konnte es nicht erklären. »Es ist so traurig«, murmelte sie, ohne zu merken, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. »Könnt ihr es nicht fühlen?«


      Trent konnte, und es machte ihn sprachlos. Ein gebrochenes Herz und ein Sehnen, das so tief war, dass man es nicht ermessen konnte.


      Einbildung, sagte er sich, die Kraft der Suggestion.


      »Lass den Kontakt jetzt nicht abbrechen.« Coco suchte verzweifelt nach einer angemessenen Vorgehensweise. Jetzt, da tatsächlich etwas geschehen war, hatte sie keinen Anhaltspunkt. Ein Blitz ließ sie zusammenzucken. »Glaubst du, sie wird durch dich sprechen?«


      Am anderen Ende des Tisches lächelte Lilah. »Erkläre uns einfach, was du siehst, Kleines.«


      »Eine Halskette«, hörte C. C. sich sagen. »Zwei Reihen Smaragde, flankiert von Diamanten – wunderschön leuchtend.« Das Glitzern schmerzte in ihren Augen. »Sie trägt die Halskette, aber ich kann ihr Gesicht nicht sehen. Oh, sie ist so unglücklich.«


      »Die Calhoun-Halskette«, hauchte Coco. »Dann ist es also wahr.«


      Als wäre ein Seufzer durch den Raum geweht, flackerten die Kerzen erneut und brannten daraufhin ganz ruhig. Ein Scheit knackte im Kamin.


      »Sehr merkwürdig«, sagte Amanda, als die Hand ihrer Tante schlaff von der ihren glitt. »Ich kümmere mich um das Kaminfeuer.«


      »Kleines.« Suzanna betrachtete C. C. mit genauso viel Sorge wie Neugierde. »Alles in Ordnung?«


      »Ja.« C. C. räusperte sich. »Sicher.« Sie warf Trent einen flüchtigen Blick zu. »Ich vermute, das Gewitter hat sich irgendwie auf mich ausgewirkt.«


      Coco hob eine Hand an ihre Brust und tippte auf die Stelle, an der ihr Herz schlug. »Ich glaube, wir alle könnten ein Glas Brandy gebrauchen.« Erschütterter, als sie einräumen wollte, erhob sie sich und ging zur Anrichte.


      »Tante Coco«, begann C. C. »Was ist die Calhoun-Halskette?«


      »Die Smaragde.« Sie verteilte die Cognacschwenker. »Es gibt eine Legende, die innerhalb der Familie weitererzählt wurde. Du kennst einen Teil davon – wie Bianca sich in einen anderen Mann verliebte und tragisch starb. Ich nehme an, es ist höchste Zeit, dass ich euch den Rest erzähle.«


      »Du hast ein Geheimnis bewahrt?« Amanda lächelte, während sie den Brandy in ihrem Glas kreisen ließ. »Tante Coco, du erstaunst mich.«


      »Ich wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten. Der scheint nun gekommen zu sein.« Sie nahm wieder ihren Platz ein und wärmte den Brandy zwischen ihren Händen an. »Man erzählt sich, dass Biancas Geliebter ein Künstler war, einer von den vielen, die in jenen Tagen auf die Insel kamen. Sie pflegte sich mit ihm zu treffen, wenn Fergus nicht im Haus war, was oft der Fall war. Die Ehe der beiden war nicht gerade arrangiert, kam dem aber sehr nahe. Bianca war Jahre jünger als Fergus, und offenbar war sie auch sehr schön. Da Fergus nach ihrem Tod all ihre Bilder zerstörte, wissen wir das nicht mit Sicherheit.«


      »Warum?«, fragte Suzanna. »Warum hat er das getan?«


      »Gram, vielleicht.« Coco zuckte die Schultern.


      »Viel eher Zorn«, warf Lilah ein.


      »Wie auch immer.« Coco nahm einen kleinen Schluck. »Er zerstörte alle Erinnerungen an sie, und die Smaragde gingen verloren. Er hatte Bianca die Halskette geschenkt, als sie Ethan, ihren ältesten Sohn, gebar.« Sie warf einen Blick auf Trent. »Mein Vater. Er war noch ein Kind zum Zeitpunkt des Todes seiner Mutter, sodass diese Ereignisse in seiner Erinnerung nie ganz klar waren. Doch seine Nanny, die Bianca gegenüber treu ergeben war, erzählte ihm Geschichten über sie. Und an die erinnerte er sich. Sie machte sich nichts aus der Halskette, trug sie aber oft.«


      »Als eine Art von Strafe«, bemerkte Lilah. »Und als Talisman.« Sie lächelte ihrer Tante zu. »Oh, ich weiß schon seit Jahren von der Halskette. Ich habe sie gesehen, genau wie C. C. heute Abend.« Sie hob das Glas an ihre Lippen. »Es gibt auch noch passende Ohrringe, Smaragdtropfen, genau wie der Stein in der Mitte der unteren Kette.«


      »Das erfindest du doch nur«, warf Amanda ihr vor, und Lilah zuckte mit den Schultern.


      »Nein, tue ich nicht.« Sie lächelte C. C. zu. »Oder?«


      »Du hast es nicht erfunden.« Unbehaglich sah C. C. ihre Tante an. »Was bedeutet das alles?«


      »Ich bin mir da gar nicht sicher, aber ich denke, dass diese Halskette für Bianca noch immer wichtig ist. Die Kette wurde nie mehr nach ihrem Tod gesehen. Manche Leute glaubten, Fergus habe sie in die See geworfen.«


      »Auf gar keinen Fall«, behauptete Lilah. »Der alte Herr hätte nicht einen Dollar ins Meer geworfen, viel weniger eine Smaragdhalskette.«


      »Nun ja …« Coco sprach nicht gern schlecht über einen Vorfahren, war jedoch gezwungen, ihr recht zu geben. »Das hätte tatsächlich seinem Charakter widersprochen. Grandpa hat jeden Penny gezählt.«


      »Was wurde nun aus der Halskette?«, wollte Amanda wissen.


      »Das, meine Liebe, ist ein Mysterium. Meines Vaters Nanny erzählte ihm, Bianca wollte Fergus verlassen und hatte eine Kassette gepackt, die die Nanny eine Schatztruhe nannte. Bianca hatte versteckt, was für sie am wertvollsten war.«


      »Doch sie starb«, murmelte C. C.


      »Ja. Die Legende besagt, dass diese Kassette mit ihrem Schatz irgendwo im Haus versteckt ist.«


      »In unserem Haus?« Suzanna starrte ihre Tante überrascht an. »Glaubst du wirklich, dass hier irgendeine Schatztruhe versteckt ist seit achtzig Jahren, und keiner hat sie bisher gefunden?«


      »Es ist ein sehr großes Haus«, antwortete Coco. »Womöglich hat sie die Kassette im Garten bei den Rosen vergraben.«


      »Falls sie überhaupt existiert hat«, sagte Amanda.


      »Sie hat existiert.« Lilah nickte C. C. zu. »Und ich denke, Bianca hat entschieden, dass es Zeit wird, den Schatz zu finden.«


      Als alle gleichzeitig zu reden begannen und Argumente und Vorschläge über den Tisch hin und her flogen, hob Trent eine Hand.


      »Ladies! Ladies!«, wiederholte er und wartete, bis sie verstummten. »Mir ist bewusst, dass es sich hier um eine Familienangelegenheit handelt, aber da ich eingeladen wurde, an diesem Experiment teilzunehmen, fühle ich mich gedrängt, etwas zur Beruhigung der Lage beizutragen. Legenden werden meistens übertrieben und im Lauf der Zeit ausgeschmückt. Falls es jemals eine Halskette gegeben hat, wäre es da nicht am wahrscheinlichsten, dass Fergus sie nach dem Tod seiner Frau verkauft hat?«


      »Aber er konnte sie nicht verkaufen«, warf Lilah ein, »wenn er sie nicht fand.«


      »Glaubt wirklich eine von Ihnen, Ihre Urgroßmutter hätte einen Schatz im Garten vergraben oder hinter einem losen Stein versteckt?« Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass sie genau das glaubten. Trent schüttelte den Kopf. »Ein solches Märchen passt doch eher zu Alex und Jenny als zu erwachsenen Frauen.« Er breitete seine Hände aus. »Sie wissen doch nicht einmal, ob es überhaupt jemals eine Halskette gegeben hat.«


      »Aber ich habe sie gesehen«, behauptete C. C., obwohl sie sich dabei albern vorkam.


      »Das war Einbildung«, verbesserte Trent sie. »Denken Sie alle doch bitte darüber nach. Vor wenigen Minuten saßen sechs vernünftige Erwachsene um diesen Tisch, hielten einander an den Händen und beschworen einen Geist. Das ist ganz in Ordnung als ein etwas sonderbares Salonspiel, aber dass tatsächlich irgendjemand an eine Botschaft aus dem Jenseits glaubt …« Er wollte ganz bestimmt nicht hinzufügen, dass er für einen Moment etwas gespürt hatte.


      »Es ist schon etwas Ansprechendes an einem zynischen, praktisch denkenden Mann.« Lilah stand auf, öffnete eine Schublade der Anrichte und nahm einen Block und einen Stift heraus. Nachdem sie sich neben C. C.s Stuhl gekniet hatte, begann sie zu zeichnen. »Ich respektiere Ihre Meinung, aber Tatsache ist, dass diese Halskette nicht nur existiert hat, sondern meiner Ansicht nach noch immer existiert. Da bin ich mir ganz sicher.«


      »Etwa wegen der Gutenachtgeschichten einer Nanny?«


      Sie lächelte ihm zu. »Nein, wegen Bianca.« Sie schob C. C. den Block zu. »Hast du das hier heute Abend gesehen?«


      Lilah war immer eine lässige und geschickte Künstlerin gewesen. C. C. blickte auf die grobe Skizze der Halskette – zwei verzierte und filigrane Reihen rechteckig geschliffener Smaragde besetzt mit Brillanten. Von der unteren Kette hing ein tropfenförmiger Stein.


      »Ja.« C. C. fuhr mit einer Fingerspitze darüber. »Ja, das ist die Halskette.«


      Trent betrachtete die Zeichnung. Falls ein solches Schmuckstück existierte und Lilahs Zeichnung auch nur annähernd maßstabsgetreu war, musste es unzweifelhaft ein Vermögen wert sein.


      »Oh, du meine Güte«, murmelte Coco, als der Notizblock zu ihr gelangte. »Oh, du meine Güte.«


      »Ich glaube, Trent hat durchaus recht.« Amanda warf einen scharfen Blick auf die Skizze, ehe sie Suzanna den Block reichte. »Wir können kaum das Haus Stein für Stein auseinandernehmen, selbst wenn wir das wollten. Trotz aller übersinnlichen Erfahrungen muss der oberste Grundsatz in der Angelegenheit sein, dass wir sichergehen, absolut sicher«, fügte sie hinzu, als Lilah seufzte, »dass die Halskette eine Tatsache ist. Selbst vor achtzig Jahren muss ein solches Stück eine unglaubliche Summe gekostet haben. Es muss Unterlagen geben. Falls Lilahs berühmte Wellen falsch sind und die Halskette wieder verkauft wurde, müsste es darüber auch eine Aufzeichnung geben.«


      »Gesprochen wie eine wahre Spaßverderberin«, klagte Lilah. »Das bedeutet vermutlich, dass wir unseren Sonntag damit verbringen, uns durch einen Berg von Papieren zu wühlen.«


      


      C. C. versuchte nicht einmal zu schlafen.


      Sie wickelte sich in ihren Flanellmorgenmantel, und während um sie herum das Haus knackte und knarrte, verließ sie ihr Zimmer, um zu Trent zu gehen.


      Aus Amandas Raum hörte sie das Murmeln der Spätnachrichten. Dann das Summen von Sitars aus Lilahs Zimmer. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, sich befangen zu fühlen oder auch nur zu zögern. Sie klopfte an Trents Tür und wartete darauf, dass er öffnete.


      Als er es tat, sein Hemd offen und seine Augen ein wenig schläfrig, verspürte sie ein erstes Prickeln auf ihrer Haut.


      »C. C.?«


      »Ich muss mit dir sprechen.« Sie blickte auf das Bett und wandte den Blick wieder ab. »Darf ich hereinkommen?«


      Wie sollte ein Mann sich fair verhalten, wenn sogar Flanell erotisch wirkte? »Vielleicht wäre es besser, wir warten bis zum Morgen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      Er verspürte ein bekanntes Ziehen in seinen Lenden. »In Ordnung. Sicher.« Je schneller er ihr seinen Standpunkt erklärte, desto besser – hoffte Trent. Er ließ sie ein und schloss die Tür. »Willst du dich setzen?«


      »Zu viel nervöse Energie.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und ging zum Fenster. »Es hat zu schneien aufgehört. Freut mich. Suzanna hat sich um ihre Blumen Sorgen gemacht. Der Frühling ist auf dieser Insel so unberechenbar.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Haare und drehte sich um. »Ich plaudere nur so daher, und ich hasse das.« Ein tiefer Atemzug beruhigte sie. »Trent, es lässt mir keine Ruhe, ich muss wissen, was du wirklich über den heutigen Abend denkst.«


      »Über den heutigen Abend?«, fragte er behutsam.


      »Über die Séance.« Sie rieb über ihr Gesicht. »Himmel, ich komme mir wie ein Dummkopf vor, wenn ich es ausspreche, aber … Trent, irgendetwas ist geschehen.« Sie streckte ihm ihre ruhelosen Hände entgegen und wartete darauf, dass er sie ergriff. »Ich bin sehr erdverbunden, sehr praktisch in meinem Denken. Lilah ist diejenige, die an all dieses Zeug glaubt. Aber jetzt … Trent, ich muss es wissen. Hast du irgendetwas gefühlt?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe mich ganz bestimmt ein paar Mal albern gefühlt.«


      »Bitte!« Sie schüttelte ungeduldig seine Hände. »Sei ehrlich zu mir, es ist wichtig.«


      Hatte er sich nicht selbst versprochen, ehrlich zu sein? »Also schön, C. C. Sag mir, was du gefühlt hast.«


      »Die Luft wurde sehr kalt. Dann war es, als würde etwas – jemand – hinter uns stehen. Hinter und zwischen uns beiden. Es war nichts, das mir Angst gemacht hätte. Ich war überrascht, aber nicht erschrocken. Wir hielten uns an den Händen, genau wie jetzt. Und dann …«


      Sie wartete darauf, dass Trent es sagte, dass er zugab, etwas gefühlt zu haben. Diese grünen Augen forderten es. Als er es dann tatsächlich tat, geschah es nur sehr zögernd. »Mir war, als würde jemand eine Hand auf unsere Hände legen.«


      »Ja.« Mit geschlossenen Augen zog sie seine Hände an ihre lächelnden Lippen. »Ja, genau so.«


      »Gemeinsame Halluzination«, setzte er an, doch sie schnitt ihm mit einem Lachen das Wort ab.


      »Ich will das nicht hören. Keine rationalen Erklärungen.« Sie presste seine Hand an ihre Wange. »Ich bin keine schwärmerische Person, aber ich weiß, dass das etwas bedeutet. Etwas Wichtiges. Ich weiß es.«


      »Die Halskette?«


      »Nur ein Teil davon und nicht dieser Teil. Den ganzen Rest – die Halskette, die Legende – klären wir schon noch früher oder später. Ich glaube, wir werden es tun müssen, weil es so vorherbestimmt ist. Aber diese Berührung durch die Hand, das war wie ein Segen.«


      »Hör mal …«


      »Ich liebe dich.« Ihre Augen leuchteten, als sie seine Wange berührte. »Ich liebe dich, und nichts in meinem Leben erschien mir jemals so richtig.«


      Er war sprachlos.


      Ein Teil von ihm wollte zurückweichen, freundlich lächeln und ihr erklären, dass sie sich von der Stimmung des Moments hinreißen ließ. Liebe kam nicht innerhalb weniger Tage. Falls sie überhaupt kam, was selten genug geschah, dauerte es mehrere Jahre.


      Ein anderer Teil von ihm, tief in ihm vergraben, wollte sie an sich drücken, damit dieser Augenblick nie zu Ende ging.


      »Catherine …«


      Doch sie kam bereits in seine Arme, die er schon ausgebreitet hatte. Als hätte er keine Kontrolle über seine eigenen Arme, schlang er sie um C. C. Ihre Wärme durchdrang ihn wie eine Droge.


      »Ich glaube, ich wusste es, als du mich das erste Mal geküsst hast.« Sie schmiegte ihre Wange an seinen Kopf. »Ich wollte es nicht, habe auch nicht darum gebeten, aber so war es noch nie zuvor für mich. Ich glaube auch nicht, dass ich es jemals so erwartet habe. Da warst du, so plötzlich, so vollständig in meinem Leben. Küss mich wieder, Trent! Küss mich jetzt!«


      Er konnte gar nicht anders, seine Lippen brannten bereits nach ihr.


      Als sie aufeinandertrafen, sprühten die Funken des Feuers nur noch heißer.


      Catherine schmolz förmlich in seinen Armen, jagte Flammenzungen durch seinen Körper. Als er nicht verhindern konnte, dass sein Verlangen größer wurde, zögerte sie nicht, sondern drückte sich gegen ihn und bot ihm alles an.


      C. C. schob ihre Hände unter sein Hemd und genoss sein spontanes, unbewusstes Erbeben. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern mit jener Kraft an, die sie wollte und brauchte.


      Der Wind seufzte vor dem Fenster, so wie sie in seinen Armen seufzte.


      Trent konnte nicht genug bekommen. Er wollte sie verschlingen, als seine Lippen wie verrückt über ihr Gesicht glitten, an ihrem Hals hinunter. Seine Zähne rieben behutsam über ihre Haut. Der Duft von Flieder wirbelte durch seinen Kopf.


      Sie bog sich zurück, und ihr leises, lustvolles Stöhnen brachte sein Blut in Wallung.


      Er musste sie berühren, sonst wurde er noch verrückt. Aber seine Sinne waren aufgepeitscht, auch wenn er es nicht tat. Als sie ihren Morgenmantel öffnete, stöhnte Trent auf. Darunter war sie für ihn nackt. Wie in Trance legte er seine Hände an sie.


      Da wusste C. C., wie es war, wenn das Blut kochte. Sie fühlte es förmlich unter ihrer Haut dahinjagen und überall heiß pochen, wo er sie berührte.


      Sie verspürte eine herrliche Schwäche, verbunden mit einer wahnsinnigen Stärke. Sie wollte ihm beides schenken und fand den richtigen Weg, als sein Mund sich erneut begierig auf ihre Lippen drückte.


      Sie erschauerte, während sie reagierte. Sie überließ sich ihm, während die Hitze anwuchs. Als ihr Kopf nach hinten sank und ihre Finger sich hart in seine Schultern gruben, fühlte er etwas in sich hochsteigen, das mehr war als Verlangen, tiefer als Leidenschaft.


      Glück, Hoffnung, Liebe.


      Als er die Gefühle erkannte, gesellte sich Entsetzen hinzu.


      Mit einem schweren Atemzug wich er zurück.


      Ihr Morgenmantel war von einer Schulter geglitten und hatte sie entblößt. Seine Lippen hatten die Stelle bereits gekostet. Ihre Augen leuchteten wie die Smaragde, die sie sich vorgestellt hatte. Lächelnd hob sie ihre zitternde Hand an seine Wange.


      »Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe?«


      »Ja – nein.« Trent hielt sie auf Armeslänge von sich, aber es war das Schwerste, was er jemals hatte tun müssen. »Catherine …«


      Er wollte, dass sie blieb, das wurde ihm klar. Nicht nur in dieser Nacht, nicht nur wegen ihres herrlichen Körpers. Die Tatsache, dass er sich das wünschte, machte es um so wichtiger, die Dinge geradezurücken.


      »Ich habe nicht … Ich war nicht fair zu dir, und diese Angelegenheit ist mir so schnell aus den Händen geglitten.« Er stieß einen langen Atemzug aus. »Himmel, du bist schön. Nein«, sagte er hastig, als sie lächelte und auf ihn zutreten wollte. »Wir müssen miteinander sprechen, nur sprechen.«


      »Ich dachte, das hätten wir schon.«


      Wenn sie ihn weiterhin so ansah, würde er auf jede Fairness pfeifen. Oder auf sein eigenes Überleben. »Ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt«, begann er langsam. »Hätte ich gewusst, hätte ich erkannt, wie unschuldig du bist, hätte ich … Nun, ich hoffe, ich wäre behutsamer gewesen. Jetzt kann ich nur versuchen, es auch wieder gutzumachen, verstehst du?«


      »Nein, ich verstehe nicht.«


      »Genau das ist das Problem.« Da Trent etwas Abstand brauchte, ging er ein Stück weg. »Ich sagte, ich fühlte mich zu dir hingezogen, sehr hingezogen. Und das ist wahr. Aber ich hätte dich nie ausgenutzt, hätte ich eine Ahnung gehabt.«


      Plötzlich begann sie zu frieren und zog den Morgenmantel um ihren Körper. »Bist du betroffen, weil ich noch nicht mit einem Mann zusammen war?«


      »Nicht betroffen.« Frustriert drehte er sich wieder zu ihr. »Betroffen ist nicht der richtige Ausdruck. Ich kann kein passendes Wort finden. Es gibt Regeln, verstehst du.« Doch sie starrte ihn nur weiterhin verständnislos an. »Catherine, eine Frau wie du erwartet und verdient mehr, als ich dir geben kann.«


      Sie senkte ihren Blick auf ihre Hände, während sie sorgfältig den Gürtel ihres Morgenmantels verknotete. »Und was wäre das?«


      »Eine Bindung, eine Zukunft.«


      »Eine Ehe«, fügte C. C. hinzu.


      »Ja.«


      Ihre Knöchel wurden weiß. »Vermutlich denkst du, was ich gesagt habe, wäre Teil von Tante Cocos Plan.«


      »Nein.« In diesem Moment wäre er zu ihr gegangen, hätte er es bloß gewagt. »Nein, das denke ich natürlich nicht.«


      »Nun ja.« Sie kämpfte darum, dass ihre Finger sich entspannten, was ihr nicht wirklich gelang. »Das ist ja auch etwas, nehme ich an.«


      »Ich weiß, dass deine Gefühle ehrlich sind, vielleicht übertrieben, aber ehrlich. Und es ist ganz und gar mein Fehler. Wäre dies nicht so schnell passiert, hätte ich dir gleich zu Beginn erklärt, dass ich nicht die Absicht habe, jemals zu heiraten. Ich glaube nicht daran, dass zwei Menschen zueinander loyal sein können, noch viel weniger glücklich für ein ganzes Leben.«


      »Warum nicht?«


      »Warum nicht?« Er starrte sie an. »Weil es einfach nicht funktioniert. Ich habe meinen Vater von Heirat zu Scheidung und zurück wechseln gesehen. Das ist, als wäre man Zuschauer bei einem Tennismatch. Als ich das letzte Mal von meiner Mutter hörte, stand sie vor ihrer dritten Hochzeit. Es ist einfach nicht praktisch, Versprechen zu geben, von denen man weiß, dass sie ohnehin gebrochen werden.«


      »Praktisch«, wiederholte C. C. nachdenklich und nickte. »Du lässt nicht zu, dass du etwas für mich fühlst, weil es unpraktisch wäre.«


      »Das Problem ist, dass ich schon etwas für dich fühle.«


      »Nicht genug.« Nur genug, um ihr das Herz aus dem Leib zu schneiden. »Nun, ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Jählings wandte sie sich zur Tür. »Gute Nacht.«


      »C. C.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, bevor sie den Türknauf finden konnte.


      »Entschuldige dich nicht«, sagte sie und betete, dass ihre Selbstbeherrschung noch ein paar Minuten anhielt. »Das ist nicht nötig, du hast alles perfekt erklärt.«


      »Verdammt, warum schreist du mich nicht an? Wirf mir ein paar von den Schimpfnamen an den Kopf, die ich garantiert verdiene.« Das hätte er der stummen Verzweiflung vorgezogen, die er in ihren Augen erkannt hatte.


      »Dich anschreien?« C. C. zwang sich dazu, sich umzudrehen und ihn anzusehen. »Dafür, dass du fair und aufrichtig bist? Dir Schimpfnamen an den Kopf werfen? Wie kann ich das, Trent, wenn du mir so schrecklich leid tust?«


      Seine Hand löste sich von ihr. C. C. hielt den Kopf hoch. Unter dem Schmerz, dicht darunter, war Stolz.


      »Du wirfst etwas weg – nein, du wirfst nicht«, verbesserte sie sich. »Du gibst mir höflich etwas zurück, das du nie wieder bekommen wirst. Was du aus deinem Leben verbannt hast, Trent, wäre der beste Teil davon gewesen.«


      Sie ließ ihn mit dem unbehaglichen Gefühl allein, dass sie absolut recht hatte.


      


      Heute Abend fand eine Party statt. Ich dachte, es wäre gut für mich, das Haus mit Menschen und Lichtern und Blumen zu füllen.


      Ich weiß, dass Fergus damit zufrieden war, dass ich alle Details so sorgfältig überwacht habe. Ich hatte mich gefragt, ob ihm meine Geistesabwesenheit aufgefallen war oder wie oft ich an den letzten Nachmittagen an den Klippen entlang spazieren gegangen war, oder wie viele Stunden ich im Turm damit verbracht hatte, meinen Träumen nachzuhängen. Doch er scheint nichts gemerkt zu haben.


      Die Greenbaums waren hier und die McAllisters und die Prentises. Jeder, der den Sommer auf der Insel verbringt, und von dem Fergus meint, wir sollten ihn zur Kenntnis nehmen, nahm teil.


      Der Ballsaal war mit Gardenien und roten Rosen ausgeschmückt. Fergus hatte ein Orchester aus New York engagiert, und die Musik war gleichermaßen wohlklingend und spritzig.


      Ich vermute, Sarah McAllister trank zu viel Champagner, denn ihr Lachen ging mir schon lange, bevor das Abendessen serviert wurde, auf die Nerven.


      Ich glaube, mein goldenes Kleid passte sehr gut, denn es bekam viel Lob. Doch als ich mit Ira Greenbaum tanzte, waren seine Augen auf meine Smaragde gerichtet. Sie hingen wie eine Fessel um meinen Hals.


      Wie unfair ich doch bin. Sie sind schön, und sie gehören mir nur, weil Ethan mir gehört.


      Während des Abends schlich ich mich ins Kinderzimmer hinauf, obwohl ich weiß, wie hingebungsvoll Nanny zu allen meinen Kindern ist. Ethan wurde wach und fragte schläfrig, ob ich ihm ein Stück Torte gebracht habe.


      Er sieht wie ein Engel aus, wenn er schläft, er und meine anderen süßen Babys. Meine Liebe zu ihnen ist so gewaltig und so tief, dass ich mich frage, warum mein Herz nicht einen Teil dieses süßen Gefühls auf den Mann übertragen kann, der diese Kinder in die Welt gesetzt hat.


      Vielleicht liegt der Fehler an mir. Bestimmt ist das der Fall. Nachdem ich ihnen einen Gutenachtkuss gegeben hatte und wieder auf dem Korridor stand, wünschte ich mir verzweifelt, nicht in den Ballsaal zurückkehren zu müssen, zu dem Gelächter und dem Tanz, sondern zu den Klippen laufen zu können. Auf den Klippen stehen zu können, mit dem Wind in meinem Haar und dem Geräusch und dem Geruch der See rings um mich herum.


      Würde er dann zu mir kommen, wenn ich so etwas wagte? Würde er zu mir kommen, damit wir zusammen in der Dunkelheit stehen und nach etwas greifen könnten, das wir uns nicht wünschen dürfen, noch weniger nehmen?


      Ich ging nicht zu den Klippen. Meine Pflicht ist mein Ehemann, und zu ihm ging ich. Während ich mit ihm tanzte, war mein Herz so kalt wie die Juwelen um meinen Hals. Dennoch lächelte ich, als er mir ein Kompliment wegen meiner Fähigkeiten als Gastgeberin machte.


      Seine Hand lag so arrogant und doch so besitzergreifend an meiner Taille. Als wir uns zu der Musik bewegten, durchforschten seine Augen den Raum. Er genoss, was ihm gehörte, und achtete darauf, ob seine Gäste auch beeindruckt waren.


      Wie gut ich doch weiß, wie viel Status und die Meinung anderer dem Mann bedeuten, den ich geheiratet habe. Und wie wenig sie mir bedeuten.


      Ich wollte ihn anschreien. »Fergus, um Himmels willen, sieh mich an. Sieh mich an und nimm mich wahr! Bring mich dazu, dich zu lieben, denn Angst und Respekt können für keinen von uns genug sein. Bring mich dazu, dich zu lieben, damit ich nie wieder meine Schritte zu den Klippen lenke und zu dem, der dort auf mich wartet.«


      Aber ich schrie ihn nicht an. Als er mir ungeduldig sagte, es wäre wichtig, dass ich mit Cecil Barkley tanze, murmelte ich meine Zustimmung.


      Jetzt ist die Musik verstummt, und die Lampen sind gelöscht. Ich frage mich, wann ich Christian wiedersehen werde. Ich frage mich, was aus mir werden wird.


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      C. C. saß mit gekreuzten Beinen mitten in einem Meer von Papieren. Ihr Auftrag, ob sie ihn nun gern auf sich genommen hatte oder nicht, lautete, sich durch alle Notizen und Quittungen und Papierschnipsel zu wühlen, die in drei Pappkartons mit der Aufschrift VERSCHIEDENES gequetscht waren.


      In der Nähe saß Amanda an einem Kartentisch, mehrere überquellende Kartons zu ihren Füßen. Die Haare am Hinterkopf festgesteckt und eine Lesebrille auf der Nase, studierte sie gewissenhaft jeden Bogen, bevor sie ihn auf einen der verschiedenen Stapel legte, die sie vor sich aufgebaut hatte.


      »Das hätte schon vor Jahrzehnten gemacht werden sollen«, bemerkte sie.


      »Du meinst, das Zeug hätte schon vor Jahrzehnten verbrannt werden sollen«, bemerkte C. C. sehr bissig.


      »Nein.« Amanda schob die ständig rutschende Brille wieder an ihren Platz. »Manches davon ist interessant und verdient aufgehoben zu werden. Aber Papiere in Pappkartons zu stopfen, entspricht nicht meiner Vorstellung von Konservierung der Familiengeschichte.«


      »Fällt ein Rezept für Stachelbeermarmelade unter Familiengeschichte?«


      »Für Tante Coco schon. Das fällt unter Küche, Unterabteilung Rezepte.«


      C. C. veränderte ihre Haltung und wedelte dann eine Staubwolke weg. »Was ist mit einer Rechnung für sechs Paar weiße Kinderhandschuhe und einen blauen seidenen Sonnenschirm?«


      »Bekleidung, nach dem Datum geordnet. Hm, das hier ist interessant. Tante Cocos Schülerbeschreibung von ihrem Lehrer in der vierten Klasse. Ich zitiere: Cordelia ist ein geselliges Kind. Allerdings neigt sie zu Tagträumen und hat Schwierigkeiten, eine ihr übertragene Aufgabe zu Ende zu führen.«


      »Das ist vielleicht eine sensationelle Neuigkeit.« C. C. bog ihren steifen Rücken durch und ließ ihren Kopf kreisen. Neben ihr fiel das Sonnenlicht durch die schmutzigen Fensterscheiben des Abstellraums. Mit einem kleinen Seufzer stützte sie die Ellbogen auf ihre Knie und starrte auf das Fenster.


      »Wo, zum Teufel, ist Lilah?« Ungeduldig wie immer, tappte Amanda mit ihrem Fuß. »Suzanna ist entschuldigt, weil sie mit den Kindern in die Vormittagsvorstellung gegangen ist, aber Lilah sollte zur Verfügung stehen.«


      »Sie wird schon kommen«, murmelte C. C.


      »Sicher, wenn alles getan ist.« Amanda stürzte sich auf einen neuen Stapel und nieste zweimal. »So etwas Schmutziges habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«


      C. C. zuckte die Schultern. »Alles wird schmutzig, wenn es lange irgendwo herumliegt.«


      »Nein, ich meine wirklich schmutzig. Das ist ein Limerick, den Großonkel Sean geschrieben hat. ›Da war eine Lady aus Bakersfield, deren Brüste machten die Leute wild. Sie …‹ Na, lassen wir es gut sein«, entschied Amanda. »Wir legen eine Sparte für versuchte Pornografie an.« Als C. C. keinen Kommentar abgab, blickte Amanda zu ihr hinüber und sah, dass ihre Schwester noch immer auf einen Sonnenstrahl starrte. »Ist mit dir alles in Ordnung, Süße?«


      »Hm? Oh ja.«


      »Du siehst nicht so aus, als hättest du besonders gut geschlafen.«


      C. C. zuckte die Schultern und widmete sich wieder den Papieren. »Ich glaube, die Séance hat mich verwirrt.«


      »Das überrascht mich nicht.« Amanda spitzte die Lippen, während sie noch mehr Quittungen durchblätterte. »Ich gebe nie etwas auf diese Dinge. Biancas Turm ist eine andere Sache. Ich glaube, wir alle haben da oben etwas gefühlt. Aber ich war immer der Ansicht, das käme daher, dass Bianca sich aus dem Fenster gestürzt hat und wir das wussten. Dann, gestern Abend …« Als sie von einem Schauern gepackt wurde, rieb sie sich die fröstelnden Arme. »Ich weiß, dass du wirklich etwas gesehen, wirklich etwas erfahren hast.«


      »Ich weiß, dass die Halskette real ist«, sagte C. C. bestimmt.


      »Ich gebe dir recht, dass sie real war, besonders, wenn ich eine Quittung in meiner Hand halte.«


      »War und ist. Ich hätte die Halskette bestimmt nicht vor mir gesehen, wäre sie versetzt oder ins Meer geworfen worden. Es mag verrückt klingen, aber Bianca will, dass wir sie finden.«


      »Es klingt tatsächlich verrückt.« Seufzend lehnte Amanda sich auf dem knarrenden Stuhl zurück. »Und was noch verrückter ist, ich glaube es auch. Ich hoffe nur, niemand im Hotel findet heraus, dass ich in meiner freien Zeit nach einem vergrabenen Schatz suche, weil meine längst verstorbene Vorfahrin uns das geraten hat … Oh!«


      »Hast du es gefunden?« C. C. raffte sich bereits hoch.


      »Nein, nein. Das ist ein alter Terminkalender. 1912. Die Tinte ist ein wenig verblasst, aber die Handschrift ist hübsch, eindeutig feminin. Das muss von Bianca sein. Sieh nur! ›Einladungen abschicken‹. Und hier ist die Gästeliste. Wow, was für eine Party! Die Prentises.« Amanda nahm ihre Brille ab und kaute auf dem Bügel herum. »Ich wette, sie wohnten in Prentise Hall, in einem dieser Landhäuser, die 1947 abbrannten.«


      »›Mit dem Gärtner wegen Rosen sprechen‹«, las C. C. über die Schulter ihrer Schwester. »›Letzte Anprobe von goldenem Ballkleid‹. ›Christian drei Uhr nachmittags treffen‹. Christian?« Sie legte angespannt eine Hand auf Amandas Schulter. »Könnte das ihr Künstler gewesen sein?«


      »Das weiß ich genauso wenig wie du.« Amanda setzte rasch ihre Brille wieder auf »Aber sieh hier! ›Verschluss der Smaragde verstärken lassen‹. Das könnten die bewussten sein.«


      »Das müssen sie sein.«


      »Wir haben aber bisher noch keine Quittungen gefunden.«


      C. C. warf einen müden Blick auf die Papiere, die überall im Raum herumlagen. »Wie stehen unsere Chancen?«


      Selbst Amandas Organisationstalent drohte zu verzagen. »Nun, sie werden jedes Mal besser, wenn wir wieder mit einem Karton fertig sind.«


      »Mandy.« C. C. setzte sich auf den Fußboden neben sie. »Uns wird die Zeit knapp, nicht wahr?«


      »Wir beschäftigen uns erst seit ein paar Stunden damit.«


      »Das meine ich nicht.« C. C. lehnte ihre Wange an Amandas Schenkel. »Du weißt das. Selbst wenn wir auf die Quittung stoßen, müssten wir immer noch die Halskette finden. Das könnte Jahre dauern. Wir haben keine Jahre zu unserer Verfügung. Wir werden verkaufen müssen, nicht wahr?«


      »Wir sprechen morgen Abend darüber, bei dem Familienrat.« Besorgt streichelte sie C. C. über die Haare. »Hör mal, warum legst du dich nicht für eine Weile hin und machst ein Nickerchen? Du siehst erschlagen aus.«


      »Nein.« Sie stand auf, ging über die Papiere hinweg an die Fenster und kam wieder zurück. »Ich komme besser zurecht, wenn ich meinen Verstand und meine Hände beschäftige. Andernfalls könnte ich jemanden erwürgen.«


      »Trent, zum Beispiel?«


      »Das wäre doch ein ausgezeichneter Anfang. Nein.« Seufzend schob sie ihre Hände in die Taschen. »Nein, dieser ganze Jammer ist nicht seine Schuld.«


      »Sprechen wir noch immer über das Haus?«


      »Ich weiß es nicht.« Erschöpft setzte C. C. sich wieder auf den Fußboden. Wenigstens war sie froh, dass sie sich in der Nacht davor ausgeweint hatte. »Ich bin der Meinung, dass alle Männer dumm sind, selbstsüchtig und total überflüssig.«


      »Dann bist du in ihn verliebt.«


      Ein trockenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Bingo. Und um deine nächste Frage zu beantworten: Nein, er erwidert meine Liebe nicht. Er interessiert sich nicht für mich, für eine gemeinsame Zukunft und eine Familie, und er bedauert es sehr, dass er mir das nicht klargemacht hat, bevor ich den Fehler beging, mich in ihn zu verknallen.«


      »Es tut mir leid, C. C.« Nachdem sie die Brille abgenommen hatte, stand Amanda auf, durchquerte den Raum und setzte sich neben ihre Schwester. »Ich weiß, wie weh das tun muss, aber du kennst ihn erst seit ein paar Tagen. Eine Schwärmerei …«


      »Es ist keine Schwärmerei.« Gedankenverloren faltete C. C. aus dem Marmeladenrezept einen Papierflieger. »Ich habe herausgefunden, dass Verlieben nichts mit Zeit zu tun hat. Das kann ein Jahr dauern oder eine Sekunde. Es passiert, wenn es passieren soll.«


      Amanda legte einen Arm um C. C.s Schultern und drückte sie. »Nun, davon habe ich keine Ahnung. Glücklicherweise musste ich mir darüber nie Sorgen machen.« Die Tatsache brachte ein Stirnrunzeln hervor, aber nur für einen Moment. »Ich weiß allerdings eines. Wenn er dir wehgetan hat, werden wir dafür sorgen, dass es ihm leid tut, jemals einer Calhoun über den Weg gelaufen zu sein.«


      C. C. lachte und ließ das Stachelbeerrezept fliegen. »Das ist zwar verlockend, aber ich glaube, es geht mehr darum, dass ich mir selbst wehgetan habe.« Sie schüttelte sich ein wenig. »Komm schon, arbeiten wir weiter.«


      


      Sie hatten gerade wieder begonnen, als Trent hereinkam. Er blickte zu C. C. und traf auf eine solide Mauer aus Eis. Als er sich an Amanda wandte, erging es ihm nicht viel besser.


      »Ich dachte, Sie könnten etwas Hilfe brauchen«, sagte er.


      Amanda warf einen Blick zu C. C. und erkannte, dass ihre Schwester die stumme Behandlung anwandte. Eine sehr wirkungsvolle Waffe, nach Amandas Einschätzung. »Nett von Ihnen, Trent.« Amanda schenkte ihm ein Lächeln, das flüssige Lava hätte gefrieren lassen. »Aber dies hier ist in der Tat ein familiäres Problem.«


      »Lass ihn doch trotzdem helfen.« C. C. machte sich nicht einmal die Mühe hochzublicken. »Ich kann mir vorstellen, dass er großartig ist, wenn es darum geht, in Papieren herumzukramen.«


      »Na gut.« Achselzuckend deutete Amanda auf einen Klappstuhl. »Sie können den nehmen, wenn Sie wollen. Ich ordne die Unterlagen nach Inhalt und Jahr.«


      »Fein.« Trent nahm den Stuhl und setzte sich ihr gegenüber.


      Sie arbeiteten in eisiger Stille. Nur das Knistern von Papier und das Tappen von Amandas Schuh war zu hören.


      »Hier ist eine Reparaturrechnung«, sagte er – und wurde ignoriert. »Für die Reparatur eines Verschlusses.«


      »Zeigen Sie her!« Amanda hatte ihm das Blatt schon aus der Hand gerissen, ehe C. C. durch den Raum stürmte. »Hier steht nicht, um welche Art von Halskette es sich gehandelt hat«, murmelte sie.


      »Aber das Datum ist richtig.« C. C. tippte mit dem Finger darauf. »16. Juli 1912.«


      »Ist mir irgendetwas entgangen?«, fragte Trent die beiden Schwestern.


      Amanda wartete einen Moment, um zu sehen, ob C. C. antwortete. Als C. C. es nicht tat, blickte sie auf. »Wir haben einen Notizkalender von Bianca gefunden. Darin hatte sie vermerkt, dass sie die Smaragde reparieren lassen wollte.«


      »Dann könnte es das sein, was Sie brauchen.« Seine Augen waren auf C. C. gerichtet, aber seine Antwort galt Amanda.


      »Das mag ausreichen, um uns alle davon zu überzeugen, dass die Calhoun-Halskette 1912 existierte, aber das hilft uns in keiner Weise, die Kette zu finden.« Sie legte die Quittung beiseite. »Mal sehen, was wir sonst noch unter diesem Wust ausgraben können.«


      C. C. ging zu ihren Papieren zurück.


      Ein paar Sekunden später rief Lilah vom Fuß der Treppe: »Amanda! Telefon!«


      »Sag, dass ich zurückrufe!«


      »Es ist das Hotel. Sie meinten, es sei wichtig. Sie wollen sofort mit dir sprechen.«


      »Verdammt noch mal!« Amanda legte ungehalten ihre Brille auf den Tisch, bevor sie Trent einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zuwarf. »Ich komme in ein paar Minuten zurück«, sagte sie und verließ den Raum.


      Er wartete, bis das Geräusch ihrer raschen Schritte nicht mehr zu hören war.


      »Sie hat einen starken Beschützerinstinkt«, bemerkte Trent.


      »Wir halten zusammen«, erklärte C. C. und legte ein Blatt auf einen Stapel, ohne die geringste Ahnung zu haben, worum es sich handelte.


      »Das habe ich gesehen. Catherine …«


      C. C. hatte sich innerlich gewappnet und warf ihm ihren kühlsten Blick zu. »Ja?«


      »Ich wollte mich davon überzeugen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


      »Schön. In welcher Hinsicht?«


      Sie hatte Staub an der Wange. Er sehnte sich heftig danach, ihr das lächelnd zu sagen. Er wollte sie lachen hören, wenn sie den Staub wegputzte. »Nach gestern Abend – ich weiß, wie aufgewühlt du warst, als du mein Zimmer verlassen hast.«


      »Ja, ich war aufgewühlt.« Sie griff nach einem weiteren Blatt. »Ich habe wohl eine ziemliche Szene gemacht.«


      »Nein, das habe ich nicht gemeint.«


      »Ich habe aber eine Szene gemacht.« Sie lächelte verkrampft. »Ich glaube, diesmal bin ich diejenige, die sich entschuldigen sollte. Die Séance und alles, was dabei geschehen ist, ist mir wohl in den Kopf gestiegen.« Nicht in den Kopf, dachte sie, sondern in mein Herz. »Ich muss mich ziemlich idiotisch angehört haben, als ich in dein Zimmer kam.«


      »Nein, natürlich nicht.« Sie ist so kühl, dachte er. So gefasst. Sie verblüffte ihn. »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«


      »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Ihre Stimme wurde noch zehn Grad kälter, aber ihr Lachen blieb unverändert. »Warum schreiben wir beiden es nicht der Stimmung des Augenblicks zu?«


      Das ist vernünftig, dachte Trent. Weshalb fühlte er sich dann so verloren? »Dann hast du es nicht so gemeint?«


      »Trent, wir kennen uns doch erst seit ein paar Tagen.« Will er mich leiden lassen? fragte sie sich.


      »Aber du hast so niedergeschlagen ausgesehen, als du gegangen bist.«


      C. C. hob eine Augenbraue. »Sehe ich jetzt niedergeschlagen aus?«


      »Nein«, antwortete er bedächtig. »Nein, das tust du nicht.«


      »Nun, dann wollen wir die ganze Angelegenheit vergessen.« Während sie sprach, versteckte die Sonne sich hinter Wolken. »Das wäre wohl am besten für uns beide, findest du das nicht auch?«


      »Ja.« Genau das wollte er. Dennoch fühlte er sich leer, als er wieder aufstand. »Ich will das Beste für dich, C. C.«


      »Fein.« Sie betrachtete das Papier in ihrer Hand. »Wenn du hinuntergehst, bitte Lilah, sie soll mir Kaffee bringen, wenn sie heraufkommt.«


      »In Ordnung.«


      C. C. wartete, bis er gegangen war, ehe sie die Hände vors Gesicht schlug.


      Sie hatte sich getäuscht. Das erkannte C. C. Sie hatte sich noch lange nicht ausgeweint.


      


      Trent ging zurück in sein Zimmer. Sein Aktenkoffer war dort, vollgepackt mit Arbeit, die er hatte erledigen wollen, während er seinem Büro fern war.


      Er setzte sich an den verschrammten Schreibtisch und öffnete eine Akte.


      Zehn Minuten später starrte er noch immer aus dem Fenster, ohne auch nur einen Blick auf das erste Wort der Akte geworfen zu haben.


      Er riss sich zusammen, griff nach seinem Stift und zwang sich, sich zu konzentrieren. Er schaffte es, das erste Wort zu lesen, sogar den ersten Absatz.


      Dreimal.


      Angewidert warf er den Stift weg, erhob sich und ging auf und ab.


      Es ist lächerlich, dachte er.


      Trent hatte schon in Hotelzimmern überall auf der Welt gearbeitet. Warum sollte es in diesem Zimmer anders sein? Das Zimmer hatte Wände und ein Fenster und eine Decke – mehr oder weniger.


      Der Schreibtisch war mehr als ausreichend.


      Wenn er wollte, konnte er sogar ein Feuer anzünden, um für eine heitere Stimmung zu sorgen. Und für Wärme.


      Der Himmel wusste, dass er etwas Wärme gebrauchen konnte nach diesen dreißig Minuten, die er in dem Abstellraum verbracht hatte.


      Es gab überhaupt keinen Grund, weshalb er nicht fähig sein sollte, sich hinzusetzen und für eine oder zwei Stunden Geschäfte zu erledigen.


      Ausgenommen, dass er sich ständig erinnerte – wie hübsch C. C. ausgesehen hatte, als sie in ihrem grauen Hausmantel und barfuß in sein Zimmer gekommen war. Er konnte noch immer sehen, wie ihre Augen geleuchtet hatten, als sie dort stand, wo er gerade stand, und ihm zulächelte.


      Verzweifelt rieb er seine dumpf schmerzende Herzgegend. Er war nicht an Schmerzen in dieser Gegend gewöhnt. An Kopfschmerzen, ja sicher. Aber nie an Herzschmerzen.


      Doch die Erinnerung, wie C. C. sich in seine Arme geschmiegt hatte, verfolgte ihn. Und wie sie schmeckte … Wieso hing ihr Geschmack noch immer einen Hauch von seinen Lippen entfernt?


      Es ist ein schlechtes Gewissen, sonst nichts, versicherte er sich selbst.


      Er hatte ihr wehgetan, und zwar so schlimm, wie er ganz sicher niemals einer anderen Frau Schmerzen zugefügt hatte. Ganz gleich, wie kühl sie heute gewesen war, ganz gleich, wie gefasst – das war eine Schuld, mit der er für lange Zeit würde leben müssen.


      Vielleicht sollte er nach oben gehen und noch einmal mit ihr sprechen.


      Seine Hand lag schon auf dem Türknauf, bevor er sich bremste. Das hätte alles nur noch komplizierter gemacht, falls das überhaupt möglich war. Nur weil er sein schlechtes Gewissen besänftigen wollte, durfte er C. C. nicht wieder in eine unangenehme Lage bringen.


      Sie kam damit in jeder Hinsicht besser zurecht als er. Sie war stark, offenbar sehr widerstandsfähig. Und stolz. Und sanft, ging es ihm durch den Kopf. Warm und unglaublich schön.


      Eine Verwünschung murmelnd, ging er ständig auf und ab.


      Es wäre viel klüger gewesen, wenn er sich auf das Haus und nicht auf seine Bewohnerinnen konzentriert hätte.


      Die wenigen Tage, die er in diesem Haus verbracht hatte, mochten einen persönlichen Aufruhr verursacht haben, hatten ihm aber auch Zeit und Gelegenheit verschafft, Pläne zu entwerfen – von innen heraus. Es hatte ihm einen Geschmack von der Stimmung und dem Grundton und der Geschichte geboten. Und wenn er sich nur für eine Weile hinsetzen konnte, würde er auch ein paar von seinen Gedanken zu Papier bringen können.


      Aber es war hoffnungslos. Sobald Trent den Stift in die Hand nahm, waren seine Gedanken wie weggewischt. Er fühlte sich eingeschlossen. Das sagte er sich zumindest. Er brauchte nur etwas Luft.


      Trent griff nach einer Jacke und tat etwas, das er sich seit Monaten nicht mehr gegönnt hatte. Er unternahm einen Spaziergang.


      Er folgte seinem Instinkt zu den Klippen, die unebene Wiese hinunter, um eine zerbröckelnde Steinwand herum, auf das Meer zu.


      Die Luft hatte Biss. Der Frühling schien seine schönen Gewänder gerafft und sich zurückgezogen zu haben. Der Himmel war grau und düster mit einigen wenigen hoffnungsvollen Flecken von Blau. Wild wachsende Blumen, die tapfer genug gewesen waren, sich durch Steine und Erde an die Oberfläche zu kämpfen, wurden vom Wind hin und her gerissen.


      Trent ging mit den Händen in den Hosentaschen und gesenktem Kopf. Depressionen waren ihm kein vertrautes Gefühl, und er war entschlossen, sie durch Gehen zu vertreiben.


      Als er zurückblickte, konnte er gerade noch die Spitzen der Türme hinter sich erkennen. Er wandte sich ab und sah aufs Meer hinaus, unwillkürlich die Haltung des Mannes nachahmend, der hier vor Jahrzehnten gemalt hatte.


      Atemberaubend.


      Das war das einzige Wort, das ihm in den Sinn kam. Felsen stürzten schwindelerregend in die Tiefe, rosa und grau, wo der Wind sie umheulte, schwarz, wo das Wasser auftraf und hochschoss.


      Wütende Brecher bäumten sich auf und durchschnitten dunkleres Wasser. Nebel zog wie Rauch dahin und zerfaserte, und in der Luft schwebte die Drohung von Regen. Es hätte düster wirken sollen, aber es war schlichtweg spektakulär.


      Trent wünschte, C. C. wäre bei ihm. Sie sollte neben ihm sein, ehe sich die Zeit oder der Wind veränderte.


      Sie würde lächeln, dachte er. Lachen und dabei diese langen, herrlichen Beine im Boden verankern und ihr Gesicht dem Wind zuwenden.


      Wäre sie hier gewesen, hätte die Schönheit der Szenerie nicht bewirkt, dass er sich so einsam fühlte.


      So verdammt einsam.


      Das Prickeln in seinem Nacken ließ ihn sich umdrehen und beinahe auch eine Hand ausstrecken. Er war so sicher gewesen, Catherine auf sich zukommen zu sehen. Doch da war nichts als die abfallenden Felsen und der Wind. Dennoch blieb das Gefühl, dass jemand in seiner Nähe war, so real, dass er am liebsten gerufen hätte.


      Ich bin ein vernünftiger Mann, versicherte Trent sich. Er wusste, dass er allein war. Dennoch schien jemand bei ihm zu sein und zu warten. Und zu beobachten. Und für einen Moment war er sogar sicher, den Duft von Flieder aufzufangen.


      Einbildung, entschied er, doch seine Hand war nicht ganz ruhig, als er sich die Haare aus dem Gesicht strich.


      Dann hörte er das Weinen. Trent lauschte angestrengt dem traurigen Schluchzen, das der Wind zu ihm trug. Es verklang und floss, genau wie das Meer.


      Sein Magen zog sich zusammen, während er sich bemühte, mehr zu hören, obwohl ihm der klare Verstand sagte, dass es da nichts zu hören gab.


      Etwa ein Nervenzusammenbruch? fragte er sich. Doch das Geräusch war real, verdammt noch mal. Keine Halluzination. Langsam kletterte er eine Geröllhalde hinunter.


      »Wer ist da?«, rief Trent, als wieder ein Seufzer an seine Ohren drang.


      Er bewegte sich auf das Geräusch zu, hastete tiefer und wurde von einer Eile angetrieben, die er nicht zu erklären vermochte. Eine Lawine loser Steine rutschte ins Leere und brachte ihn in die Realität zurück.


      Was, in Gottes Namen, tat er da? Er kletterte eine Klippe hinter einem Geist hinunter?


      Trent hob seine Hände und sah, dass die Handflächen trotz des scharfen Windes schweißfeucht waren. Nun konnte er nichts anderes hören als das hektische Pochen seines Herzens.


      Nachdem er sich gezwungen hatte, still stehen zu bleiben und ein paar beruhigende Atemzüge zu machen, sah er sich nach dem leichtesten Aufstieg um.


      Er hatte gerade begonnen, wieder nach oben zu klettern, als das Geräusch erneut kam. Weinen. Nein, Wimmern. Es war ganz deutlich und ertönte nahezu unter seinen Füßen.


      Trent kauerte sich hin und spähte hinter einen Felsen. Es war ein jämmerlicher, mitleiderregender Anblick.


      Der kleine schwarze Welpe war kaum mehr als ein Ball fellbedeckter Knochen. Trent seufzte erleichtert und musste laut auflachen.


      Er wurde ja doch nicht verrückt.


      Als Trent ihn genauer betrachtete, versuchte der verstörte Welpe zurückzuweichen, doch es war kein Platz mehr da. Die ängstlich flackernden Augen richtete er zitternd auf Trent.


      »Du hast ja wohl ein ziemlich böses Erlebnis hinter dir, nicht wahr?« Trent streckte eine Hand aus, bereit, sie zurückzuziehen, falls der Welpe schnappte. Der Hund duckte sich jedoch nur winselnd. »Ist ja schon gut, kleiner Kerl. Ganz ruhig, ich tue dir nichts.«


      Er streichelte sanft den Welpen zwischen den Ohren. Noch immer zitternd, leckte der Hund Trents Hand.


      »Du fühlst dich garantiert ziemlich einsam.« Er war froh darüber, dass der Hund sich beruhigte. »Ich auch. Wir könnten doch gemeinsam zum Haus zurückgehen.«


      Er hob den Hund hoch und steckte ihn unter seine Jacke.


      Er war schon halb oben, als er sich jählings umdrehte.


      Von dem Punkt, an dem er gestanden und auf die See geblickt hatte, bis zu der Stelle, an der er den verirrten Hund gefunden hatte, waren es mindestens fünfzig Yards.


      Seine Handflächen wurden wieder feucht, als er erkannte, dass er unmöglich das Winseln des Welpen gehört haben konnte, nicht von der Kante der Klippe. Der Wind hätte bei dieser Entfernung jedes Geräusch mit sich gerissen.


      Dennoch hatte er etwas gehört. Und deshalb war er hinuntergeklettert und hatte den verirrten Hund gefunden.


      »Was, zum Teufel, war das?«, murmelte Trent und drückte den Hund fester an sich, während er zurück zum Haus eilte.


      Als er den Rasen überquerte, begann er sich albern vorzukommen, was sollte er denn zu seinen Gastgeberinnen sagen? Sehen Sie nur, was mir hier gefolgt ist? Wie war es mit: Raten Sie, was ich getan habe. Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt und bin die Klippen hinuntergeklettert. Und jetzt sehen Sie, was ich gefunden habe.


      Keine der beiden Einleitungen erschien ihm passend.


      Am vernünftigsten wäre gewesen, in den Wagen zu steigen und den Hund ins Dorf zu bringen. Es musste ein Tierheim oder einen Veterinär geben. Er konnte wohl kaum in den Salon marschieren und seinen Fund auf dem Teppich absetzen.


      Aber Trent erkannte, dass er es einfach nicht fertigbrachte, den zitternden Fellball Fremden zu überantworten. Der kleine Kerl vertraute ihm und drückte sich an ihn.


      Während er noch zögernd dastand, kam C. C. aus dem Haus.


      Trent versuchte, natürlich zu wirken. »Hallo!«


      »Hallo!« Sie blieb stehen und knöpfte ihre Jeansjacke zu. »Wir haben keine Milch mehr. Brauchst du irgendetwas aus dem Dorf?«


      Eine Dose Hundefutter, dachte er und räusperte sich. »Nein, danke, ich – äh …« Der Welpe strampelte an seinem Hemd. »Habt ihr irgendetwas gefunden?«


      »Eine ganze Menge, aber nichts, das uns verrät, wo wir nach der Halskette suchen sollen.« Ihre Enttäuschung verwandelte sich in Neugierde, als sie die Bewegungen unter seiner Jacke bemerkte. »Ist alles in Ordnung?«


      »Bestens.« Trent räusperte sich und verschränkte die Arme. »Ich habe einen Spaziergang gemacht.«


      »Gut.« Es ist schrecklich, dachte sie, einfach schrecklich. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen. »Tante Coco macht ein leichtes Abendessen, falls du hungrig bist.«


      »Oh, danke.«


      C. C. wollte an ihm vorbeigehen, als ein kurzes hohes Japsen sie stoppte. »Wie bitte?«


      »Nichts.« Er unterdrückte ein unfreiwilliges Lachen, als der Welpe gegen seine Rippen strampelte.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      »Ja, ja, fein.« Trent zeigte ihr ein unschuldiges Lächeln, als der Hund seine Nase über den Reißverschluss der Jacke schob.


      »Was hast du denn da?« C. C. vergaß ihren Vorsatz, Abstand von ihm zu halten, und kam heran, um seinen Reißverschluss herunterzuziehen. »Oh, Trent, das ist ein Welpe!«


      »Ich habe ihn unten in den Felsen gefunden«, erklärte er hastig. »Ich war mir nicht sicher, was ich damit machen …«


      »Ach, du armes kleines Ding«, murmelte sie, als sie den Welpen an sich nahm. »Hast du dich verlaufen?« C. C. rieb ihre Wange an dem Fell und stupste ihre Nase gegen die seine. »Jetzt ist ja alles wieder gut.«


      Der Hund wedelte so heftig, dass er ihr fast entglitt.


      »Ist er nicht süß?« Lächelnd trat Trent näher, um ihn zu streicheln. »Sieht so aus, als wäre er eine ganze Weile allein auf sich gestellt gewesen.«


      »Er ist noch ein Baby.« Sie drückte ihn sanft murmelnd an sich. »Was hast du gesagt, wo hast du ihn gefunden?«


      »Unten in den Felsen. Ich machte einen Spaziergang.« Und ich habe an dich gedacht. Wie unter einem geheimnisvollen Zwang streichelte er ihre Haare. »Ich konnte ihn nicht einfach dort lassen.«


      »Natürlich nicht.« C. C. blickte auf und wurde sich bewusst, dass er sie beinahe schon umarmte. Seine Hand hatte sich in ihre Haare geschoben, seine Augen waren auf sie gerichtet.


      »Catherine …«


      Der Welpe japste wieder. Sie zuckte zurück. »Ich bringe ihn hinein. Er wird frieren, und Hunger hat er bestimmt auch.«


      »In Ordnung.« Er konnte seine Hände nur noch in seine Taschen schieben. »Ich könnte doch losmarschieren und die Milch besorgen.«


      »In Ordnung.« Ihr Lächeln war bemüht, als sie zu den Stufen zurückwich. Sie drehte sich um, redete sanft auf den Hund ein und ging ins Haus.


      Als Trent zurückkehrte, hatte der Welpe bereits einen Ehrenplatz neben dem Kamin in der Küche und die ungeteilte Aufmerksamkeit von vier schönen Frauen.


      »Wartet, bis Suze und die Kinder zurückkommen«, sagte Amanda gerade. »Sie werden ausflippen. Er mag ganz eindeutig deine Leberpastete, Tante Coco.«


      »Offenbar ein Gourmet unter den Hunden.« Lilah lag bereits auf allen vieren und stupste mit ihrer Nase gegen die seine. »Du bist doch ein Gourmet, Süßer?«


      »Ich finde, er hätte etwas Schlichteres als Futter bekommen sollen.« Coco war ebenfalls verzaubert und kauerte auf dem Boden. »Bei richtiger Pflege wird er sehr hübsch werden.«


      Voll Begeisterung über sein Glück jagte der Welpe im Kreis. Als er Trent entdeckte, hoppelte er auf ihn zu, wobei er über seine eigenen Beine stolperte.


      Die Frauen rafften sich auf und stellten ihm alle gleichzeitig Fragen.


      »Einen Moment!« Trent setzte die Einkaufstüte auf den Tisch und kauerte sich hin, um den Hund am Bauch zu kraulen. »Ich weiß nicht, woher er kommt. Ich fand ihn, als ich an den Klippen entlangging. Er hat sich versteckt. Nicht wahr, mein Junge?«


      »Wir sollten herumhören, ob er jemandem entlaufen ist«, meinte Coco und winkte ab, als ihre Nichten einstimmig widersprachen. »Das ist nur recht und billig. Aber es liegt bei Trent, da er ihn gefunden hat.«


      »Ich finde, Sie sollten tun, was Sie für das Beste halten.« Er stand auf und nahm die Milch aus der Tüte. »Er könnte bestimmt davon einen Schluck vertragen.«


      Amanda hatte bereits ein Schälchen geholt und stritt mit Lilah, wie viel sie ihrem neuen Gast geben sollten.


      »Was hast du noch besorgt?« C. C. grub in der Tüte.


      »Ein paar Sachen.« Er zuckte die Schultern und gab schließlich auf. »Ich finde, er sollte ein Halsband haben.« Trent zog ein leuchtend rotes Halsband mit silbernen Nieten hervor.


      C. C. konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ganz was Feines.«


      »Und eine Leine.« Trent legte auch sie auf den Tisch. »Welpenfutter.«


      »Oh, oh!« C. C. durchforstete die Tüte. »Und Welpenspielzeug, Kauknochen.«


      »Er braucht unbedingt etwas zum Knabbern«, erklärte Trent.


      »Sicher braucht er das. Ein Ball und eine Quietschmaus.« Lachend drückte sie das quiekende Gummispielzeug mit ihrer Hand zusammen.


      »Er braucht auch etwas zum Spielen.« Trent verschwieg, dass er auch nach einem Hundekörbchen und nach einem Kissen gesucht, aber nichts gefunden hatte.


      »Ich habe gar nicht gewusst, dass du ein Softie bist.«


      Er blickte auf den trinkenden Hund hinunter. »Ich auch nicht.«


      »Wie heißt er?«, wollte Lilah wissen.


      »Nun ja, ich …«


      »Sie haben ihn gefunden. Sie müssen ihm auch einen Namen aussuchen.«


      »Machen Sie schnell«, verlangte Amanda. »Sonst verpasst Lilah ihm einen Namen wie Griswold.«


      »Fred«, sagte Trent impulsiv. »Für mich sieht er wie Fred aus.«


      Völlig unbeeindruckt von der Namensgebung ließ Fred sich auf den Boden fallen, wobei ein Ohr in der Milchschüssel hing, und schlief ein.


      »Nun, das wäre erledigt.« Amanda streichelte den Welpen noch einmal, bevor sie aufstand. »Komm, Lilah, du bist jetzt an der Reihe mit den Papieren.«


      »Ich helfe euch!« Alle Instinkte auf volle Kraft gestellt, schob Coco ihre beiden Nichten aus dem Raum und ließ C. C. allein mit Trent.


      »Ich gehe jetzt auch.« C. C. wollte zur Tür.


      Trent legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zurückzuhalten.


      »Was ist?«


      »Warte!«


      »Worauf?«


      »Warte einfach.«


      Sie stand da und unterdrückte den Schmerz. »Ich warte.«


      »Ich … Wie geht es deiner Hand?«


      »Gut.«


      »Fein.« Er kam sich wie ein Idiot vor. »Das ist fein.«


      »Wenn das alles ist …«


      »Nein. Ich wollte dir sagen … Ich habe ein Klappern im Wagen festgestellt, als ich ins Dorf fuhr.«


      »Ein Klappern?« C. C. spitzte die Lippen. »Was für ein Klappern?«


      Ein eingebildetes, dachte er, zuckte jedoch mit den Schultern. »Einfach ein Klappern. Ich wäre dir dankbar, wenn du dir den Wagen ansehen würdest.«


      »In Ordnung. Bring ihn morgen vorbei.«


      »Morgen?«


      »Mein Werkzeug ist in der Werkstatt. Gibt’s denn sonst noch was?«


      »Während ich spazieren ging, wünschte ich mir, du wärst bei mir.«


      C. C. blickte weg, bis sie sicher war, das Loch geflickt zu haben, das er gerade in ihre Abwehrmauer geschlagen hatte. »Wir wollen verschiedene Dinge, Trent. Lassen wir es dabei.« Sie wandte sich zur Tür. »Versuche, den Wagen zeitig zu bringen«, fügte sie hinzu. »Ich muss morgen einen Auspuff austauschen.«


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      C. C. entzündete das Gasgemisch an dem Schweißgerät, klappte den Gesichtsschutz herunter und bereitete sich darauf vor, das Rohr an der verrosteten Auspuffanlage eines 62er Plymouth abzuschneiden.


      Der Tag lief nicht gut.


      Der vorgesehene Familienrat ging ihr nicht aus dem Sinn. Über die Halskette waren keine weiteren schriftlichen Unterlagen aufgetaucht, obwohl sie unzählige Quittungen und alte Aktendeckel durchgeforstet hatten. Daran, dass Amanda nicht darüber sprechen wollte, erkannte sie, dass die Dinge schlecht standen.


      Dazu kam eine weitere ruhelose Nacht. Sie hatte Fred winseln gehört und war aufgestanden, um nach ihm zu sehen, hatte jedoch mitbekommen, wie Trent den Welpen durch leises Zureden hinter seiner Schlafzimmertür besänftigt hatte.


      Die Tatsache, dass ihm der Hund so sehr am Herzen lag, dass er ihn in sein Zimmer geholt und getröstet und gefüttert hatte, brachte C. C. dazu, ihn nur noch mehr zu lieben. Und je stärker dieses Gefühl wurde, desto mehr schmerzte es.


      Sie wusste, dass sie an diesem Morgen müde aussah, weil sie den Fehler begangen hatte, in den Spiegel zu blicken. Damit konnte sie fertig werden. Ihr Aussehen war nie ihre Hauptsorge gewesen. Die Rechnungen, die sie in der Post gefunden hatte, waren es dagegen schon.


      Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie Suzanna versicherte, das Geschäft würde gut laufen. Doch es gab noch immer wunde Stellen.


      Nicht alle Kunden zahlten pünktlich, und ihr Bargeldfluss war zu oft ein bloßes Rinnsal. Sechs Monate, dachte C. C. während sie durch das alte Metall schnitt. Sie brauchte nur noch sechs Monate. Doch das war viel zu lang, um dazu beitragen zu können, dass sie The Towers behielten.


      Ihr Leben veränderte sich schnell, und zwar absolut nicht zu Besserem.


      Trent stand da und beobachtete C. C. Sie hatte irgendeinen verbeulten alten Wagen auf der Hebebühne, stand darunter und hantierte mit einem Schweißbrenner.


      Während er zuschaute, wich sie zur Seite, als ein Rohr klappernd auf dem Boden landete. Sie trug wieder einen Overall, dicke Sicherheitshandschuhe und einen Helm. Die Musik, ohne die sie offenbar nicht auskommen konnte, dröhnte aus dem Radio auf der Werkbank.


      Ganz sicher hatte ein Mann die Grenze zwischen gesundem Verstand und Wahnsinn überschritten, wenn er sich vorstellte, wie herrlich es wäre, eine Frau, die wie ein Schweißer gekleidet war, auf einem Betonboden zu lieben.


      C. C. veränderte ihre Haltung und entdeckte ihn. Sehr behutsam schaltete sie den Schweißbrenner aus, bevor sie das Visier hochklappte.


      »Ich habe an deinem Wagen keinen Fehler gefunden. Die Schlüssel sind im Büro. Kostet nichts.« Sie klappte das Visier wieder herunter.


      »C. C.!«


      »Ja?«


      »Was ist mit Abendessen?«


      Sie schob rasch den Schild zurück und betrachtete Trent. »Was ist damit?«


      »Ich meine …« Mit einem Blick nach oben trat er zu ihr unter den Wagen. »Ich möchte, dass du heute Abend mit mir isst.«


      Sie verlagerte ihr Gesicht. »Seit einigen Tagen esse ich jeden Abend mit dir.« Sie klappte das Visier herunter.


      Trent klappte es wieder hoch. »Nein, ich meine, ich möchte dich zum Dinner ausführen.«


      »Warum?«


      »Warum nicht?«


      C. C. hob eine Augenbraue. »Nun, das ist nett, aber ich stehe heute Abend ein wenig unter Druck. Wie haben Familienrat.« Sie zog das Visier wieder herunter und wollte den Schneidbrenner erneut anzünden.


      »Dann eben morgen.« Verärgert klappte Trent das Visier wieder hoch. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich dir in die Augen schauen können, wenn ich mit dir spreche.«


      »Ich habe aber etwas dagegen, weil ich arbeiten muss. Und ich gehe morgen nicht mit dir zum Dinner aus.«


      »Weshalb nicht?«


      Sie stieß einen langen Atemzug aus, der ihre Haare hochwirbelte. »Weil ich es nicht will.«


      »Du bist noch immer wütend auf mich.«


      Ihre Augen, die zu strahlen begonnen hatten, wirkten plötzlich eisig. »Wir haben das alles geregelt. Es besteht also kein Grund, weshalb ich mit dir eine Verabredung treffen und ausgehen sollte.«


      »Nur ein Abendessen«, sagte Trent und wurde sich bewusst, dass er nicht lockerlassen konnte. »Niemand wird das eine Verabredung nennen. Ein schlichtes Essen, als Freunde, bevor ich nach Boston zurückfahre.«


      »Du fährst zurück?« Ihr Herz schien in die Kniekehlen zu rutschen. Sie wandte sich ab, um in einigen Werkzeugen herumzuwühlen.


      »Ja. Für Mitte der Woche habe ich ein paar Meetings vorgesehen. Ich werde am Mittwochnachmittag im Büro erwartet.«


      Einfach so, dachte sie, während sie eine Rohrzange ergriff und wieder weglegte. ›Ich habe ein paar Meetings vorgesehen‹, also bis dann … tut mir leid, dass ich dein Herz gebrochen habe … »Nun ja, dann, gute Fahrt.«


      »C. C.« Er legte eine Hand auf ihren Arm, ehe sie sich wieder hinter dem Visier verstecken konnte. »Ich möchte etwas Zeit mit dir verbringen. Ich würde mich in der ganzen Angelegenheit wesentlich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass wir uns im Guten trennen.«


      »Du willst dich besser fühlen«, murmelte sie und zwang sich dazu, sich ein wenig zu entspannen. »Sicher, warum nicht. Dinner morgen geht in Ordnung. Du verdienst einen kleinen Abschied.«


      »Ich weiß es zu schätzen, wirklich.« Er tätschelte ihre Wange und beugte sich vor. C. C. zog das Visier mit einem Klacken herunter.


      »Geh lieber von dem Schweißbrenner weg, Trent«, sagte sie sanft. »Du könntest dich nämlich verbrennen.«


      


      Ein Familienrat war bei den Calhouns traditionsgemäß laut, angefüllt mit heftigen Diskussionen und Tränen und Gelächter.


      Dieser Familienrat war ungewöhnlich gedämpft.


      Amanda saß in ihrer Eigenschaft als Finanzberaterin am Kopfende des Tisches.


      Im Raum war es still.


      Suzanna hatte die Kinder bereits zu Bett gebracht. Es war ein wenig leichter gewesen als gewöhnlich, weil die beiden sich durch das Spiel mit Fred erschöpft hatten – und umgekehrt.


      Trent hatte sich diskret gleich nach dem Dinner entschuldigt. Es spielte wohl kaum eine Rolle, fand C. C. Er würde den Ausgang früh genug erfahren. Sie fürchtete, dass sie alle ihn bereits kannten.


      »Vermutlich weiß jede von uns, warum wir hier sind«, begann Amanda. »Trent fährt am Mittwoch zurück nach Boston, und es wäre in jeder Hinsicht am besten, wir würden ihm vor seiner Abreise unsere Entscheidung bezüglich des Hauses mitteilen.«


      »Ich finde, wir sollten uns lieber auf die Suche nach der Halskette konzentrieren«, bemerkte Lilah. Ihr starrer Blick stand im Gegensatz zu ihrem nervösen Spiel mit den Obsidiankristallen, die sie um ihren Hals trug.


      »Wir suchen noch immer nach den Papieren.« Suzanna legte eine Hand auf Lilahs Arm. »Aber wir müssen uns wohl darüber im Klaren sein, dass die Suche nach der Halskette lange dauern wird. Länger, als wir uns leisten können.«


      »Dreißig Tage ist länger, als wir uns leisten können.« Alle Augen richteten sich auf Amanda. »Ich habe letzte Woche vom Anwalt eine Nachricht erhalten.«


      »Letzte Woche!«, warf Coco ein. »Stridley hat sich mit dir in Verbindung gesetzt, und du hast es nicht erwähnt?«


      »Ich hatte gehofft, ich könnte einen Aufschub erwirken, ohne irgendjemandem Sorgen zu bereiten.« Amanda legte eine Hand auf die Akte vor sich. »Ausgeschlossen. Wir haben von den Steuerrückzahlungen gelebt, aber die harte Tatsache ist, dass wir nicht genug Rücklagen gebildet haben. Die Versicherungsprämien werden fällig. Wir können sie zahlen, und auch die Hypothek – fürs Erste. Strom und andere Nebenkosten waren in diesem Winter höher als gewöhnlich, und die neue Heizung und die Reparaturen des Daches haben eine Menge von unserem Stammkapital aufgefressen.«


      C. C. fragte: »Wie schlimm ist es?«


      »So schlimm, wie es nur sein kann.« Amanda rieb sich die schmerzende Schläfe. »Wir könnten noch ein paar Stücke verkaufen und uns damit über Wasser halten, so eben. Aber in zwei Monaten sind wieder Steuern fällig, und dann sind wir dort, wo wir angefangen haben.«


      »Ich kann meine Perlen verkaufen und …«, begann Coco, doch Lilah schnitt ihr das Wort ab.


      »Nein. Absolut nein. Wir waren uns schon vor langer Zeit einig, dass es ein paar Dinge gibt, die nicht verkauft werden können. Wenn wir uns den Tatsachen stellen müssen«, sagte sie grimmig, »dann sollten wir das tun.«


      »Die Wasserinstallation ist völlig im Eimer«, fuhr Amanda fort und musste sich räuspern, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Wenn wir die elektrischen Leitungen nicht erneuern lassen, könnte uns das ganze Haus unter den Händen abbrennen. Das Honorar für Suzannas Anwalt …«


      »Das ist mein Problem«, unterbrach Suzanna.


      »Das ist unser Problem«, verbesserte Amanda und erhielt einhellige Zustimmung. »Wir sind eine Familie«, fuhr sie fort. »Wir haben das Schlimmste gemeinsam durchgestanden, und wir sind damit fertig geworden. Vor sechs oder sieben Jahren sah alles so aus, als würde es gut laufen. Aber die Steuern sind gestiegen, zusammen mit den Versicherungen, den Reparaturkosten, mit allem. Es ist nicht so, als wären wir arm, aber das Haus frisst jeden Cent auf, den wir erübrigen können, und noch einiges mehr. Wäre ich der Meinung, dass wir aus dieser Talsohle herauskommen, wenn wir noch ein oder zwei Jahre durchhalten, würde ich sagen, wir sollten das Limoges verkaufen oder ein paar Antiquitäten. Aber es ist, als würde man mit bloßen Händen ein Loch in einem Damm zuhalten und gleichzeitig feststellen müssen, wie andere Stellen brechen, während einem schon die Finger abrutschen.«


      »Was meinst du, Mandy?«, fragte C. C.


      »Ich meine«, antwortete Amanda und presste ihre Lippen zusammen, »die einzige realistische Chance für uns ist der Verkauf des Hauses. Mit dem Angebot von St. James können wir unsere Schulden tilgen, das meiste von dem behalten, was uns allen wichtig ist, und ein anderes Haus kaufen. Wenn wir nicht verkaufen, wird uns The Towers auf jeden Fall in einigen Monaten weggenommen.« Eine Träne lief über ihre Wange. »Es tut mir leid. Ich finde einfach keinen Ausweg.«


      »Es ist nicht deine Schuld.« Suzanna tastete nach ihrer Hand. »Wir alle haben gewusst, dass es dazu kommen wird.«


      Amanda schniefte und schüttelte den Kopf. »Was wir als Sicherheitspolster hatten, haben wir bei dem Zusammenbruch der Aktienbörsen verloren. Wir konnten uns einfach nicht mehr erholen. Ich weiß, ich habe diese Investitionen gemacht …«


      »Wir alle haben diese Investitionen gemacht.« Lilah beugte sich vor, um ebenfalls die Hände der anderen zu ergreifen. »Auf Empfehlung eines sehr angesehenen Börsenmaklers. Wäre nicht der Boden durchgebrochen, hätte ich in der Lotterie gewonnen, wäre Baxter nicht so ein geldgieriger Bastard gewesen, dann wären die Dinge jetzt vielleicht anders. Aber sie sind es nicht.«


      »Wir werden trotzdem zusammenbleiben.« Coco fügte ihre Hand dazu. »Darauf kommt es an.«


      »Darauf kommt es an«, stimmte C. C. ihr zu und legte ihre Hand noch ganz obenauf. Und zumindest das fühlte sich richtig an, wenn schon nichts anderes. »Was machen wir jetzt?«


      Amanda rang um Fassung und lehnte sich zurück. »Ich würde sagen, wir bitten Trent herunter und überzeugen uns davon, dass das Angebot noch immer steht.«


      »Ich hole ihn.« C. C. stand auf und verließ eilig das Zimmer.


      Sie konnte es nicht glauben. Selbst während sie durch die zahlreichen Räume und auf den Korridor hinaus und die Treppe hinaufging und mit einer Hand über das Geländer strich, konnte sie es nicht glauben. Nichts davon würde ihr noch lange gehören.


      Eine Zeit würde kommen, da sie nicht mehr von ihrem Zimmer auf die hohe Steinbalustrade treten und auf die See blicken konnte.


      Sie würde nicht mehr die Stufen zu Biancas Turm hinaufklettern und Lilah auf dem Fenstersitz zusammengekuschelt vorfinden, während sie ihren Blick durch das staubige Glas ins Freie richtete und träumte.


      Oder Suzanna, die im Garten arbeitete, während die Kinder in ihrer Nähe über den Rasen jagten.


      Amanda würde nicht mehr die Treppe herunterkommen, um hastig irgendwohin zu fahren oder irgendetwas zu tun.


      Tante Coco würde sich nicht mehr am Küchenherd zu schaffen machen.


      In wenigen Sekunden würde das Leben, das sie gekannt hatte, vorbei sein. Und das neue Leben musste erst beginnen. Sie hing irgendwo in einem Niemandsland, zu betäubt, um irgendeinen Schmerz zu verspüren.


      Trent kauerte neben dem Kaminfeuer, während Fred auf dem leuchtend roten Kissen in seinem neuen Hundekörbchen schnarchte. Trent wurde klar, dass er den kleinen Teufel vermissen würde. Selbst wenn er daheim in Boston Zeit und Neigung für einen Hund gehabt hätte, wäre es ihm unmöglich gewesen, Fred den Kindern oder den Frauen wegzunehmen.


      Er hatte gesehen, wie C. C. an diesem Nachmittag dem Welpen in dem kleinen Garten neben dem Haus ein Bällchen zugeworfen hatte, als sie von der Arbeit heimgekommen war. Es war so schön gewesen, sie lachen zu hören und sie mit dem Hund und Suzannas Kindern balgen zu sehen.


      Seltsamerweise erinnerte es ihn an die Fantasie, die er gehabt hatte – an den Tagtraum, verbesserte er sich. An den Tagtraum, den er erlebt hatte, als während der Séance seine Gedanken abgeschweift waren. Jenen Tagtraum, wie er und C. C. auf einer sonnigen Veranda saßen und Kindern beim Spielen im Garten zuschauten.


      Es war natürlich Albernheit, aber irgendetwas hatte sich an diesem Nachmittag in seinem Inneren geregt, als er an der Tür gestanden und mitbekommen hatte, wie sie Fred ein Bällchen zuwarf. Es war ein gutes Gefühl gewesen, bis sie sich umdrehte und ihn entdeckte. Ihr Lachen war wie weggewischt gewesen, und ihre Augen hatten einen eigenartigen Glanz angenommen.


      Er stand auf und betrachtete die Flammen im Kamin. Es war verrückt, aber er wünschte sich von ganzem Herzen, C. C. würde noch einmal explodieren, noch einmal mit der Faust nach ihm schlagen, ihn mit Schimpfnamen belegen. Die schlimmste Form der Bestrafung war ihre gleichbleibende leidenschaftslose Höflichkeit.


      Bei dem Klopfen an der Tür murmelte Fred leise im Schlaf.


      Als Trent die Tür öffnete und C. C. vor sich sah, freute er sich ungemein und war gleichzeitig besorgt. Diesmal konnte er sie nicht wegschicken. Es war unmöglich, ihr zu sagen, dass es nicht sein konnte. Er musste … Dann schaute er in ihre Augen.


      »Was ist denn los?« Er streckte tröstend eine Hand aus, doch C. C. wich steif vor ihm zurück.


      »Wir alle möchten, dass du nach unten kommst, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Catherine …«


      Doch sie ging bereits weg und machte immer größere Schritte, um schnellstens für Abstand zwischen ihnen beiden zu sorgen.


      Trent fand sie alle gefasst um den Esszimmertisch herum versammelt. Und er war klug genug zu begreifen, dass er es hier mit einer vereinigten Willenskraft zu tun hatte.


      Die Calhouns hatten die Reihen geschlossen.


      »Ladies?«


      »Trent, setzen Sie sich bitte!« Coco deutete auf den Stuhl neben sich. »Hoffentlich stören wir Sie nicht.«


      »Überhaupt nicht.« Er blickte zu C. C., doch sie fixierte die Wand oberhalb seines Kopfes. »Halten wir noch eine Séance ab?«


      »Diesmal nicht.« Lilah deutete mit einem Kopfnicken auf Amanda. »Amanda?«


      »Also gut.« Sie holte tief Luft und war erleichtert, als Suzanna unter dem Tisch ihre Hand drückte. »Trent, wir haben Ihr Angebot für The Towers diskutiert und beschlossen, es zu akzeptieren.«


      Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. »Es zu akzeptieren?«


      »Ja.« Amanda drückte ihre freie Hand auf ihren flauen Magen. »Das heißt, sofern Ihr Angebot noch steht.«


      »Ja, natürlich.« Er ließ seinen Blick schweifen und schließlich auf C. C. verharren. »Sind Sie sich einig, dass Sie verkaufen wollen?«


      »Wolltest du das nicht von Anfang an?« C. C.s Stimme klang schroff. »Bist du nicht deshalb hierher gekommen?«


      »Ja.« Aber er hatte wesentlich mehr erhalten, als er hatte haben wollen. »Meine Firma wird sehr gern den Besitz kaufen. Aber es muss sichergestellt sein, dass Sie alle zugestimmt haben, dass Sie alle genau das wollen – alle.«


      »Wir sind uns einig.« C. C. vermied den Blickkontakt mit Trent.


      »Die Anwälte werden sich um die Details kümmern«, fuhr Amanda fort. »Doch bevor wir die Angelegenheit den Anwälten übergeben, möchte ich noch einmal die Bedingungen durchgehen, Trent.«


      »Natürlich.« Er nannte erneut den Kaufpreis.


      Tränen begannen in C. C.s Augen zu brennen.


      »Es gibt keinen Grund, weshalb wir wegen des zeitlichen Ablaufs nicht flexibel sein sollten. Mir ist klar, dass Sie ein Inventarverzeichnis erstellen wollen, bevor Sie umziehen.«


      Sie wollen es so, erinnerte er sich. Es ist nur ein Geschäft. Deshalb werde ich mich nicht so fühlen, als wäre ich gerade unter einem Stein hervorgekrochen.


      »Wir möchten den Umzug am liebsten schnell durchführen.« Suzanna heischte am Tisch um Bestätigung. »Sobald wir ein anderes Haus gefunden haben.«


      »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann …«


      »Du hast schon genug getan«, unterbrach C. C. kühl. »Wir können für uns selbst sorgen.«


      »Ich möchte eine Bedingung hinzufügen.« Lilah beugte sich vor. »Sie kaufen das Haus und das Land, aber nicht das Inventar.«


      »Natürlich bleiben die Einrichtung, die Erbstücke und Ihre persönlichen Besitztümer Ihr Eigentum.«


      »Einschließlich der Halskette.« Sie neigte ihren Kopf. »Ob sie nun gefunden wird, bevor wir das Haus räumen, oder danach, die Kette gehört den Calhouns. Ich will das schriftlich, Trent. Sollte irgendwann während Ihrer Renovierungsarbeiten die Halskette gefunden werden, gehört sie uns.«


      »In Ordnung.« Die kleine Klausel wird die Anwälte zum Wahnsinn treiben, dachte er, aber das ist deren Problem. »Ich werde dafür sorgen, dass es in den Vertrag aufgenommen wird.«


      »Biancas Turm.« Lilah sprach langsam, als hätte sie Angst, ihre Stimme könnte brechen. »Gehen Sie behutsam damit um.«


      »Wie wäre es mit Wein?« Coco stand auf und flatterte mit den Händen. »Wir sollten einen Schluck Wein trinken.«


      »Entschuldigt mich.« C. C. zwang sich dazu, aufzustehen und dem Impuls zu widerstehen, aus dem Zimmer zu stürmen. »Wenn wir mit allem fertig sind, möchte ich nach oben gehen. Ich bin müde.«


      Trent wollte ihr folgen, aber Suzanna hielt ihn zurück. »Ich glaube nicht, dass sie jetzt aufnahmebereit ist. Ich werde gehen.«


      C. C. betrat die Terrasse, um sich über die Mauer zu lehnen und ihre Tränen von dem kalten Wind trocknen zu lassen.


      Es sollte Sturm geben, dachte sie. Ich wünschte mir einen Sturm, so wütend und leidenschaftlich wie mein Herz.


      Sie schlug mit der Faust auf die Mauer und verfluchte den Tag, an dem sie Trent kennengelernt hatte. Er wollte nicht ihre Liebe, aber ihr das Haus nehmen.


      Natürlich, hätte er ihre Liebe erwidert, hätte er ihr nie das Haus nehmen können.


      »C. C.« Suzanna trat ins Freie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Es ist kalt. Lass uns hineingehen.«


      »Es ist nicht richtig.«


      »Nein.« Sie drückte ihre Schwester an sich. »Das ist es nicht.«


      »Er weiß nicht einmal, was es bedeutet.« Sie wischte die Zornestränen weg. »Er kann es nicht verstehen. Er wollte auch gar nicht.«


      »Vielleicht nicht. Vielleicht kann das niemand außer uns. Aber das ist nicht seine Schuld, C. C. Wir können nicht ihm die Schuld geben, weil wir das Haus nicht halten konnten.«


      Suzanna wandte ihren Blick von dem Garten ab, den sie liebte, und sah zu den Klippen, die sie stets anzogen.


      »Ich bin hier schon einmal weggegangen, scheint ein ganzes Leben her zu sein, aber es sind erst sieben Jahre. Jetzt fast schon acht.« Suzanna seufzte. »Ich dachte, es wäre der glücklichste Tag meines Lebens, als ich diese Insel verließ, um in mein neues Zuhause in Boston zu ziehen.«


      »Du brauchst nicht darüber zu sprechen. Ich weiß, dass es dir wehtut.«


      »Nicht mehr so sehr wie früher. Ich war verliebt, C. C., eine Braut, die ihre Zukunft in Händen hielt. Und als ich mich umdrehte und sah, wie The Towers hinter mir verschwand, weinte ich wie ein Kind. Ich dachte, diesmal würde es leichter sein.« Als ihr die Tränen in die Augen zu steigen drohten, schloss sie die Lider. »Ich wünschte, es wäre so. Was ist nur mit diesem Haus, dass es uns dermaßen anzieht?«, fragte sie versonnen.


      »Ich weiß, dass wir ein anderes Haus finden können.« C. C. verschlang ihre Finger mit denen ihrer Schwester. »Ich weiß, dass wir zurechtkommen und sogar glücklich sein werden. Aber es schmerzt. Du hast recht, es ist nicht Trents Schuld. Aber …«


      »Du musst irgendjemandem die Schuld geben.« Suzanna lächelte verständnisvoll.


      »Er hat mich verletzt. Ich gebe es wirklich nur ungern zu, aber es ist so. Ich möchte gern sagen können, dass er mich dazu gebracht hat, mich in ihn zu verlieben. Es würde mir schon genügen, wenn er zugelassen hätte, mich in ihn zu verlieben. Doch nichts davon trifft zu. Das habe ich alles ganz von selbst gemacht.«


      »Und Trent?«


      »Er ist nicht interessiert.«


      »Nach der Art, wie er dich ansieht, müsstest du dich irren.«


      »O ja, er ist interessiert«, entgegnete C. C. grimmig. »Aber Liebe hat nichts damit zu tun. Er hat sehr höflich abgelehnt, einen Nutzen aus meinem Mangel an Erfahrung zu ziehen, wie er es nennt.«


      »Oh!« Suzanna blickte wieder zu den Klippen. Sie wusste, dass Zurückweisung die schärfste aller Klingen war. »Es hilft nicht viel, aber es hätte noch schwieriger für dich sein können, wäre er nicht so vernünftig gewesen.«


      »Er ist vernünftig, o ja«, räumte C. C. mit säuerlicher Miene ein. »Und da er ein vernünftiger und zivilisierter Mann ist, möchte er, dass wir Freunde bleiben. Er führt mich sogar morgen zum Dinner aus, um sicherzugehen, dass ich nicht hinter ihm hertrauere, sodass er ohne Schuldgefühle nach Boston zurückkehren kann.«


      »Was wirst du machen?«


      »Nun, ich werde mit ihm zum Dinner ausgehen. Ich kann genauso verdammt zivilisiert sein wie er.« Sie reckte ihr Kinn hoch. »Und wenn ich mit ihm fertig bin, wird es ihm leid tun, jemals seine Augen auf Catherine Calhoun gerichtet zu haben.« Sie wirbelte zu ihrer Schwester herum. »Hast du noch immer dieses rote Kleid, das mit den Steinchen besetzte, das bis zur Sünde ausgeschnitten ist?«


      Suzannas Lächeln wurde breit. »Worauf du wetten kannst.«


      »Sehen wir es uns an.«


      


      Soso, dachte C. C., was doch ein Tag und ein enges Seidenkleid für einen Unterschied machen können.


      Die Lippen gespitzt, drehte sie sich vor dem gesprungenen bodenlangen Spiegel in der Ecke ihres Zimmers hin und her.


      Das Kleid war einen Hauch zu klein für sie, sogar trotz der hastig ausgeführten Änderungen, die Suzanna noch in letzter Minute angebracht hatte. Aber dadurch wirkte es sogar noch mehr.


      Und es sprach für sich.


      Wünschst du dir nicht, mich zu bekommen? fragte das Kleid sehr deutlich.


      C. C. strich mit den Händen über ihre Hüften. Wenn es nach ihr ging, konnte Trent es sich wünschen, bis ihm der Schädel platzte.


      Das Kleid war ein an den Körper geschmiegtes Glitzern von Flammen, die von dem tiefen Ausschnitt bis zu dem hochgezogenen Saum hinunter leckten. Suzanna hatte das Kleid bedenkenlos abgeschnitten, sodass es C. C. nur bis zum halben Schenkel reichte. Die langen Ärmel endeten in engen Stulpen an ihren Handgelenken. Und sie fügte noch Cocos Strassohrclips mit ihrem blendenden Funkeln dem Outfit hinzu.


      Die halbe Stunde, die sie für das Make-up aufgewendet hatte, lohnte sich. Ihre Lippen waren so rot wie ihr Kleid, dank Amandas Beitrag. Ihre Lider waren in Kupfer- und Smaragdtönen geschminkt, dank Lilah, ihr Haar schimmerte wie die Schwingen eines Raben und war an den Schläfen zurückgekämmt.


      Alles in allem, dachte C. C., während sie sich umdrehte, steht Trenton St. James III eine Überraschung bevor.


      »Suzanna sagte auch, du brauchst Schuhe.« Lilah kam herein, stockte und war ganz hingerissen. Die Schuhe baumelten von ihren Fingern, während sie auf das Kleid starrte. »Ich muss in ein Paralleluniversum geraten sein.«


      C. C. wirbelte lächelnd im Kreis herum. »Was hältst du davon?«


      »Trent wird Sauerstoff brauchen.« Beifällig reichte sie C. C. ein hochhackiges Paar Schlangenlederschuhe. »Kleines, du siehst gefährlich aus.«


      »Gut.« C. C. zog die Schuhe an. »Jetzt muss ich nur noch mit denen gehen können, ohne aufs Gesicht zu fallen.«


      »Dann übe. Ich muss Amanda holen.«


      Kurz darauf überwachten alle drei Schwestern C. C.s Gehversuche.


      »Ihr seid zum Dinner verabredet«, warf Amanda ein und zuckte bei jedem Wackeln zusammen. »Du wirst also die meiste Zeit sitzen.«


      »Ich kriege das schon hin«, meinte C. C. »Ich bin nur nicht an hohe Absätze gewöhnt. Wie kannst du in diesen Dingern den ganzen Tag arbeiten?«


      »Talent.«


      »Geh langsamer«, schlug Lilah vor, »bedächtiger, als hättest du alle Zeit der Welt.«


      »Lass es dir von ihr sagen«, stimmte Amanda zu. »Sie ist eine Expertin in Langsamkeit.«


      »In diesem Fall …« Lilah warf Amanda einen pikierten Blick zu, »ist langsam gleichbedeutend mit sexy. Siehst du?«


      C. C. nahm den Rat ihrer Schwester an und ging vorsichtig und mit Bedacht, was katzenhaft schleichend wirkte.


      Amanda streckte die Arme aus. »Du hast mich überzeugt. Welchen Mantel ziehst du an, C. C.?«


      »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«


      »Du kannst mein schwarzes Seidencape nehmen«, entschied Amanda. »Du wirst frieren, aber du wirst großartig beim Frieren aussehen. Parfüm. Tante Coco hat noch was von diesem teuflischen französischen Zeug von Weihnachten.«


      »Nein.« Suzanna schüttelte den Kopf »Sie sollte bei ihrem üblichen Duft bleiben.« Sie neigte den Kopf und betrachtete lächelnd ihre Schwester. »Der Kontrast wird ihn in den Wahnsinn treiben.«


      


      Ohne zu ahnen, was auf ihn wartete, saß Trent im Salon bei Coco. Seine Taschen waren gepackt, die Anrufe waren erledigt. Er wünschte sich, eine vernünftige Entschuldigung zu finden, um noch ein paar Tage zu bleiben.


      »Wir haben es genossen, Sie bei uns zu haben«, erklärte Coco, als er seinen Dank für ihre Gastfreundschaft ausgedrückt hatte. »Ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen werden.«


      Ihre Kristallkugel log nicht, erinnerte sie sich. Diese Kristallkugel brachte noch immer Trent mit einer ihrer Nichten in Verbindung, und Coco war nicht bereit, das Handtuch zu werfen.


      »Das hoffe ich. Ich muss Ihnen sagen, Coco, wie sehr ich Sie dafür bewundere, dass Sie vier so zauberhafte Frauen großgezogen haben.«


      »Manchmal glaube ich, dass wir uns gegenseitig großgezogen haben.« Sie blickte sich verschwommen lächelnd in dem Raum um. »Dieses Haus wird mir fehlen. Um ehrlich zu sein, dachte ich nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, bis – nun ja, bis jetzt. Ich bin nicht hier aufgewachsen wie die Mädchen. Wir reisten ziemlich viel, wissen Sie, und mein Vater kam nur sporadisch hierher zurück. Ich dachte stets, der Umstand, dass seine Mutter hier starb, hielte ihn fern. Und dann verbrachte ich natürlich die Zeit meiner Ehe und die ersten Jahre meiner Witwenschaft in Philadelphia. Als dann Judson und Deliah ums Leben kamen, zog ich wegen der Mädchen hierher.« Sie warf ihm ein trauriges Lächeln zu. »Tut mir leid, dass ich so sentimental werde, Trenton.«


      »Entschuldigen Sie sich nicht.« Er nippte nachdenklich an seinem Aperitif. »Meine Familie hat nie zusammengehalten, und als Folge davon gab es nie ein Zuhause in meinem Leben wie dieses hier. Ich glaube, deshalb habe ich angefangen zu verstehen, was es bedeuten kann.«


      »Sie sollten sesshaft werden«, sagte sie, schlauerweise – wie sie dachte. »Finden Sie ein nettes Mädchen, schaffen Sie sich ein Heim und eine Familie. Alle Menschen sind einsam, die niemanden haben, zu dem sie nach Hause kommen können.«


      Da er diesen Gedankengang vermeiden wollte, bückte er sich und warf Fred ein Bällchen zu. Zu zweit beobachteten sie, wie der Hund hinterherhoppelte, stolperte und auf dem Bauch landete.


      »Nicht besonders anmutig«, murmelte Trent.


      Er stand auf und holte den kleinen Ball, kraulte den Hund am Bauch und hob den Blick.


      Als Erstes sah er schlanke schwarze Schuhe mit hohen Absätzen.


      Langsam wanderte sein Blick an langen, wohlgeformten Beinen hoch. Während ihm der Atem stockte, kauerte er auf dem Fußboden und ließ sich auf seine Fersen zurücksinken.


      Funkelndes Scharlachrot schmiegte sich schlank und glatt über kurvenreiche weibliche Formen.


      »Was verloren?«, fragte C. C., als sich seine Augen auf ihr Gesicht richteten.


      Ihre geschwungenen Lippen waren rot und schimmerten. Trent biss sich auf die Zunge, um sich davon zu überzeugen, dass er sie nicht geschluckt hatte. Auf unsicheren Beinen erhob er sich.


      »C. C.?«


      »Wir wollten heute zum Dinner ausgehen, nicht wahr?«


      »Wir – ja. Du siehst wunderbar aus.«


      »Gefällt es dir?« Sie drehte sich im Kreis, damit er sehen konnte, dass das Kleid hinten sogar noch tiefer ausgeschnitten war als vorne. »Ich finde, Rot ist eine so fröhliche Farbe.« Und so machtvoll, dachte sie und lächelte unverändert.


      »Es steht dir. Ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen.«


      »Sehr unpraktisch, wenn es darum geht, eine Benzinpumpe auszutauschen. Bist du gehbereit?«


      »Gehbereit, wohin?«


      Oh ja, sie würde ihren Spaß haben. »Zum Dinner.«


      »Richtig, ja.«


      Sie neigte ihren Kopf so, wie Suzanna es ihr gezeigt hatte, und reichte ihm ihr Cape.


      Es war eine Höflichkeitsgeste, die er Hunderte Male für Dutzende von Frauen ausgeführt hatte. Dennoch waren seine Hände unsicher.


      »Warte nicht auf mich, Tante Coco.«


      »Nein, Liebes.« Sobald die beiden ihr den Rücken zuwandten, lächelte sie breit und riss die Arme in die Luft.


      In dem Moment, als sich die Haustür schloss, schlugen die übrigen drei Calhouns ihre hochgereckten Hände gegeneinander.


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      Ich bin froh, dass du mich dazu überredet hast, heute Abend auszugehen.« C. C. tastete schon nach dem Griff, bevor sie daran dachte, sich von Trent die Wagentür öffnen zu lassen.


      »Ich war mir nicht sicher, ob du noch immer mit mir ausgehen wolltest.« Er umfasste ihre Hand.


      »Wegen des Hauses?« So lässig wie möglich zog C. C. ihre Hand weg und ließ sich in die Polster gleiten. »Das ist erledigt. Ich möchte heute Abend lieber nicht darüber sprechen, einverstanden?«


      »Einverstanden.« Er schloss die Tür und umrundete die Kühlerhaube. »Amanda hat das Restaurant empfohlen.« Er hatte seine Hand am Schlüssel, blickte jedoch C. C. weiterhin an.


      »Stimmt etwas nicht?«


      »Nein.« Sofern man sein Nervensystem außer Acht ließ. Nachdem er den Motor gestartet hatte und angefahren war, versuchte er es noch einmal. »Ich dachte, du würdest gern nahe am Wasser speisen.«


      »Das klingt gut.« Sein Radio war auf einen Sender mit klassischer Musik eingestellt. Nicht ihr üblicher Stil, fand sie. Aber es war auch keine übliche Nacht. C. C. lehnte sich zurück und bereitete sich darauf vor, die Fahrt zu genießen. »Hast du dieses Klappern wieder gehört?«


      »Welches Klappern?«


      »Das Klappern, das ich für dich beseitigen sollte.«


      »Oh, das Klappern.« Er lächelte. »Nein. Es hat wohl nur in meiner Einbildung existiert.« Als sie ihre Beine übereinanderschlug, spannten sich seine Finger am Lenkrad an. »Du hast mir noch nicht erzählt, wieso du dich entschlossen hast, Automechanikerin zu werden.«


      »Weil ich gut darin bin.« Sie drehte sich so auf dem Sitz, dass sie Trent ansah. Er fing einen Hauch von Flieder auf und hätte beinahe gestöhnt. »Als ich sechs war, nahm ich den Motor unseres Rasenmähers auseinander, um festzustellen, wie er funktioniert. Davon bin ich nicht mehr losgekommen. Warum bist du ins Hotelgewerbe gegangen?«


      »Das wurde von mir erwartet.« Er stockte, als er überrascht erkannte, dass dies die erste Antwort aus seinem Mund war. »Und ich nehme an, dass ich gut darin geworden bin.«


      »Gefällt es dir?«


      Hatte ihn das jemals irgendjemand zuvor schon gefragt? Hatte er sich selbst das jemals gefragt? »Ja, ich schätze schon.«


      »Du schätzt?« Ihre Brauen verschwanden unter den Stirnfransen. »Ich dachte, du wärst dir in allem sicher.«


      Trent sah sie an und wäre beinahe von der Straße abgekommen. »Offenbar nicht.«


      Als sie vor dem Restaurant an der Küste hielten, hatte er sich an ihre Verwandlung gewöhnt. Oder er glaubte es wenigstens.


      Er ging um den Wagen herum, um die Tür für C. C. zu öffnen. Sie stieg aus, und kurz danach standen sie einander Auge in Auge gegenüber, nur einen Hauch voneinander entfernt.


      C. C. wich nicht aus und fragte sich, ob er hören konnte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen trommelte.


      »Bist du sicher, dass nicht doch etwas nicht stimmt?«


      »Nein.« Trent war nur sicher, dass niemand, der so ungeheuer sexy war, dazu bestimmt war, dass man ihm widerstand. Er legte eine Hand in ihren Nacken. »Lass mich nachprüfen.«


      Sie wich in dem Moment aus, als seine Lippen die ihren streifen wollten. »Das ist keine Verabredung, denk daran, nur ein freundschaftliches Dinner.«


      »Ich möchte die Spielregeln ändern.«


      »Zu spät.« Lächelnd bot sie ihm ihre Hand. »Ich bin hungrig.«


      »Da bist du nicht allein«, murmelte er und führte sie hinein.


      Er überlegte noch, wie er mit ihr umgehen sollte. Die ansonsten sich so glatt vollziehenden Rituale, die er für selbstverständlich angesehen hatte, wirkten eingerostet.


      Die Szenerie war perfekt. Der kleine Tisch stand neben dem Fenster, und die Wellen plätscherten gleich darunter. Als die Sonne im Westen versank, färbte sie die Bay dunkler. Trent bestellte Wein, während C. C. nach der Speisekarte griff und ihn anlächelte.


      C. C. schlüpfte behutsam aus ihren Schuhen.


      »Ich war hier noch nicht«, erklärte sie Trent. »Es ist sehr hübsch.«


      »Ich kann nicht dafür garantieren, dass das Essen so außergewöhnlich sein wird wie das deiner Tante.«


      »Niemand kocht wie Tante Coco. Es wird ihr leid tun, wenn du wegfährst. Sie kocht gern für einen Mann.«


      »Und du?«


      »Und ich was?«


      »Wird es dir auch leid tun, wenn ich wegfahre?«


      C. C. blickte in die Speisekarte und versuchte, sich auf ihre Wahl zu konzentrieren. Tatsache war, dass sie gar keine Wahl hatte. »Da du noch immer hier bist, müssen wir abwarten. Ich kann mir vorstellen, dass du in Boston eine ganze Menge nachzuholen hast.«


      »Ja, allerdings. Ich habe daran gedacht, Urlaub zu machen, wenn ich alles erledigt habe. Einen richtigen Urlaub. Bar Harbor könnte eine gute Wahl sein.«


      Sie blickte hoch und dann beiseite. »Tausende denken so«, murmelte sie und war erleichtert, als der Kellner den Wein servierte.


      »Wenn du überall hinfahren könntest, wohin du wolltest, was würdest du aussuchen?«


      »Das ist eine schwierige Frage, weil ich nirgendwo war.« C. C. nahm einen Schluck und fühlte den Wein auf ihrer Zunge glatt wie kühle Seide. »Ich glaube, irgendeinen Ort, an dem ich beobachten kann, wie die Sonne am fernen Horizont untergeht. Wo es warm ist.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hätte ich Paris oder London sagen sollen.«


      »Nein.« Er legte eine Hand auf die ihre. »Catherine …«


      »Sind Sie bereit für die Bestellung?«


      C. C. blickte zu dem Kellner hoch, der neben ihnen stand. »Ja.« Sie entzog Trent ihre Hand und wählte willkürlich von der Speisekarte. Vorsichtshalber hielt sie eine Hand in ihrem Schoß, als sie ihr Weinglas hob. In dem Moment, als sie wieder allein waren, fragte sie: »Hast du jemals einen Wal gesehen?«


      »Nein.«


      »Du wirst irgendwann zurückkommen, während du The Towers umbauen lässt. Du solltest dir einen Tag nehmen und mit einem der Walbeobachtungsboote hinausfahren. Beim letzten Mal habe ich drei Buckelwale gesehen. Du musst dich allerdings warm anziehen. Sogar im Hochsommer wird es kalt, wenn du erst einmal draußen auf dem Atlantik bist. Es kann eine raue Fahrt sein, aber sie lohnt sich. Vielleicht wirst du dir sogar überlegen, ob du selbst ein Ferienpaket anbieten solltest. Du weißt schon, ein Wochenendaufenthalt, kombiniert mit einer Walbeobachtungstour. Viele von den Hotels …«


      »Catherine.« Trent brachte sie zum Verstummen, indem er rasch ihr Handgelenk umfasste, bevor sie ihr Glas erneut heben konnte. Er konnte ihren raschen, ungleichmäßigen Pulsschlag fühlen. Keine Leidenschaft diesmal, dachte er, sondern ein verletztes Herz. »Die Papiere sind noch nicht unterschrieben«, sagte er ruhig. »Es ist noch immer Zeit, um nach anderen Möglichkeiten zu suchen, Euch The Towers zu erhalten.«


      »Es gibt keine anderen Möglichkeiten.« Sie erkannte, während sie ihn anschaute, dass ihm etwas daran lag. Sie sah es in seinen Augen. Sorge, Entschuldigung. Irgendwie war es das wert, dass sie nun wusste, dass ihm etwas daran lag. »Entweder verkaufen wir jetzt an dich, oder The Towers wird später wegen der Steuern verkauft. Das Endresultat bleibt gleich, und es liegt etwas mehr Würde darin, wenn wir es so machen.«


      »Ich könnte vielleicht helfen. Ein Darlehen.«


      C. C. zog sich augenblicklich zurück. »Wir können dein Geld nicht nehmen.«


      »Wenn ich euch das Haus abkaufe, nehmt ihr auch mein Geld.«


      »Das ist etwas anderes. Das ist ein Geschäft, Trent«, sagte sie, bevor er widersprechen konnte. »Ich schätze dein Angebot, vor allem, weil ich weiß, dass du aus dem einzigen Grund hier bist, um The Towers zu kaufen.«


      Das ist der einzige Grund, dachte er. Oder er war es zumindest gewesen. »Es ist nur so, dass ich mir vorkomme, als würde ich Witwen und Waisen ihr Heim wegnehmen.«


      Sie brachte ein Lächeln zustande. »Wir sind fünf starke, selbstständige Frauen. Wir geben dir keine Schuld – das heißt, ich gebe dir ein wenig die Schuld, aber ich weiß wenigstens, dass es unfair von mir ist. Meine Gefühle für dich machen es nicht leicht, fair zu sein.«


      »Wie sind deine Gefühle?«


      Sie stieß einen kleinen Seufzer aus, als der Kellner die Vorspeise servierte und die Kerze zwischen ihnen anzündete. »Du nimmst das Haus, dann kannst du auch alles haben. Ich bin in dich verliebt, aber ich werde darüber hinwegkommen.« Sie neigte leicht den Kopf und nahm die Gabel auf. »Gibt es noch etwas, das du wissen willst?«


      Als er erneut ihre Hand ergriff, zog sie sich nicht zurück, sondern wartete. »Ich wollte dir nie wehtun«, sagte er behutsam. Wie gut doch ihre Hand in die seine passte, fand er, während er sie betrachtete. Wie beruhigend es war, seine Finger mit den ihren zu verschränken. »Ich bin nur nicht fähig, dir oder irgendeiner anderen Liebe und Treue zu schwören.«


      »Das ist traurig.« C. C. schüttelte den Kopf, als Trent sie wieder anschaute. »Sieh mal, ich verliere nur ein Haus. Ich kann ein anderes finden. Du verlierst den Rest deines Lebens, und du hast nur eines.« Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie sich von ihm löste. »Es sei denn, du schließt dich Lilahs Vorstellungen von Wiedergeburt an. Das ist ein guter Wein«, bemerkte sie. »Was ist das für einer?«


      »Pouilly Fumé.«


      »Den muss ich mir merken.« Sie plauderte fröhlich, während sie aß, ohne irgendetwas zu schmecken. Als der Kaffee serviert wurde, wusste C. C., dass sie lieber einen Motor mit ihren Fingernägeln auseinandernehmen würde, als noch einmal einen solchen Abend durchzustehen.


      Ihn so verzweifelt zu lieben und doch so stark sein zu müssen, so stolz, dass sie so tat, als wäre sie fähig, ohne ihn zu leben. Hier zu sitzen und begierig jede Geste und jedes Wort in ihrem Gedächtnis zu speichern, während sie vorgab, alles wäre ganz lässig und locker.


      Sie wollte ihn anschreien und wüten und ihn dafür verdammen, dass er ihre Gefühle zur Raserei hochgeputscht hatte und dann ganz ruhig von dem tobenden Gewitter wegging. Doch sie konnte sich nur an den kalten Trost des Stolzes klammern.


      »Erzähl mir etwas über dein Zuhause in Boston«, forderte sie ihn auf. Dann konnte sie ihn sich in seinem eigenen Heim vorstellen.


      Trent konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Wie die Clips an ihren Ohren Funken zu versprühen schienen. Wie der Widerschein der Kerzen träumerisch in ihren Augen schimmerte. Während des ganzen Abends hatte er das Gefühl gehabt, als würde sie einen Teil von sich abblocken. Den wichtigsten Teil. Und er würde vielleicht nie wieder alles von ihr sehen.


      »Mein Zuhause?«


      »Ja, wo du wohnst.«


      »Es ist einfach ein Haus.« Ganz plötzlich wurde ihm bewusst, dass es ihm nichts bedeutete. Es war eine ausgezeichnete Investition, das war alles. »Es ist nur ein paar Minuten von dem Büro entfernt.«


      »Das ist praktisch. Wohnst du schon lange da?«


      »Etwa fünf Jahre. Und zwar habe ich es von meinem Vater gekauft, als er und seine dritte Frau sich trennten. Sie beschlossen, ein paar Vermögenswerte flüssig zu machen.«


      »Ich verstehe.« Und C. C. fürchtete, dass sie es wirklich tat. »Lebt deine Mutter auch in Boston?«


      »Nein. Sie reist. Es gefällt ihr nicht, an einen Ort gebunden zu sein.«


      »Klingt nach Großtante Colleen.« C. C. lächelte über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Das ist die Tante meines Vaters, Biancas ältestes Kind.«


      »Bianca«, murmelte Trent und dachte wieder an jenen Moment, als er diese sanfte und beschwichtigende Wärme auf seinen und C. C.s verschlungenen Händen gefühlt hatte.


      »Sie lebt auf Kreuzfahrtschiffen. Von Zeit zu Zeit bekommen wir eine Postkarte aus irgendeinem Hafen, Aruba oder Madagaskar. Sie ist etwas über achtzig, Single aus Leidenschaft und gemein wie ein Hai mit einem Kater. Wir alle leben in der Angst, dass sie uns besuchen könnte.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du andere noch lebende Verwandte hast außer Coco und deinen Schwestern.« Er zog seine Brauen zusammen. »Sie könnte etwas über die Halskette wissen.«


      »Großtante Colleen?« C. C. spitzte die Lippen, während sie darüber nachdachte. »Das bezweifle ich. Sie war noch ein Kind, als Bianca starb, und verbrachte den größten Teil ihrer Kindheit in Internaten.« Ohne zu überlegen, nahm sie ihre Clips ab und massierte die zarten Ohrläppchen. Begierde breitete sich wie Buschfeuer in Trents Blut aus. »Jedenfalls, falls wir sie aufspüren könnten – was nicht wahrscheinlich ist – und ihr gegenüber diese ganze Sache erwähnen, würde sie wahrscheinlich dahergedampft kommen und sämtliche Mauern aufhacken. Sie mag The Towers nicht, dafür mag sie umso mehr Geld.«


      »Das klingt nicht nach einer Verwandten von dir.«


      »Ach, wir haben eine ganze Reihe von sonderbaren Dingen in unserem Familienschrank.« Nachdem C. C. die Ohrclips in ihre Beuteltasche hatte fallen lassen, stützte sie einen Ellbogen auf den Tisch. »Großonkel Sean – er war Biancas Jüngster – wurde niedergeschossen, als er aus dem Fenster seiner verheirateten Geliebten kletterte. Einer seiner Geliebten, sollte ich wohl sagen. Er ging nach Westindien, und niemand hat mehr etwas von ihm gehört. Das war irgendwann in den Dreißigerjahren.«


      Trent hörte fasziniert zu.


      »Ethan, mein Großvater, verlor den größten Teil des Familienvermögens durch Karten und Pferde. Spielen war seine Schwäche, und das hat ihn auch umgebracht. Er schloss eine Wette ab, von Bar Harbor nach Newport und zurück innerhalb von sechs Tagen segeln zu können. Er schaffte es nach Newport und segelte früher als geplant zurück, als er in einen Orkan geriet und auf See verloren ging. Was bedeutet, dass er auch seine letzte Wette verlor.«


      »Die beiden hören sich nach einem abenteuerlichen Paar an.«


      »Sie waren Calhouns«, erklärte C. C., als würde das alles besagen.


      »Tut mir leid, dass die St. James’ nichts Vergleichbares zu bieten haben.«


      »Ach ja. Ich habe mich immer gefragt, ob Bianca von diesem Turmfenster zurückgewichen wäre, hätte sie gewusst, wie schief es mit ihren Kindern laufen würde.« C. C. blickte nachdenklich zu den Lichtern hinaus, die auf dem Wasser spielten. »Sie muss ihren Künstler wirklich sehr geliebt haben.«


      »Oder sie war sehr unglücklich in ihrer Ehe.«


      C. C. schaute ihm in die Augen. »Ja, das kann auch sein. Nun, wir sollten zurückfahren. Es wird schon spät.« Sie wollte aufstehen, erinnerte sich dann und fuhr mit ihrem bloßen Fuß auf dem Boden unter dem Tisch herum.


      »Was ist los?«, wollte Trent wissen.


      »Ich habe meine Schuhe verloren.« So viel, dachte sie, zu dem Image einer weltgewandten Frau.


      Trent bückte sich, um zu suchen, und hatte freien Ausblick auf lange, schlanke Beine. »Äh …« Er räusperte sich und richtete seine Augen auf den Boden. »Da sind sie schon.« Er griff nach beiden Schuhen, richtete sich auf und lächelte C. C. an. »Streck deinen Fuß aus! Ich helfe dir.«


      Er betrachtete sie, während er die Schuhe auf ihre Füße schob, und erinnerte sich daran, dass er einmal gedacht hatte, sie würde sich nicht zum Aschenputtel eignen.


      Er fuhr mit seinem Finger über ihren Rist und fing ein Flackern in ihren Augen auf. Jenes Flackern vor Verlangen, dass er – ganz gleich, was ihm seine Vernunft auch einredete – so sehr wollte.


      »Habe ich schon mal erwähnt, dass du unglaublich schöne Beine hast?«


      »Nein.« Sie hatte eine Hand an ihrer Seite zur Faust geballt und kämpfte darum, sich mehr auf diese Faust zu konzentrieren als auf die Empfindungen, die seine Berührungen durch ihren Körper jagten. »Nett von dir, dass du es festgestellt hast.«


      »Das ist kaum zu vermeiden. Es sind die einzigen Beine, die ich jemals gesehen habe, die in Overalls sexy aussehen.«


      Das Hämmern ihres Herzens ignorierend, beugte sie sich zu ihm. »Das erinnert mich …«


      Trent hätte sie auf der Stelle küssen können. Er hätte sich nur noch einen oder zwei Zentimeter vorneigen müssen, damit sein Mund mit dem ihren verschmolz – genau, was er sich wünschte. »Woran erinnert es dich?«


      »Ich glaube nicht, dass deine Stoßdämpfer noch mehr als zweitausend Meilen durchhalten.« Lächelnd erhob sie sich. »An deiner Stelle würde ich mich darum kümmern, sobald du zu Hause bist.« Zufrieden mit sich selbst, verließ C. C. vor ihm das Restaurant.


      Als sie sich in den Wagen setzten, gratulierte sie sich. Ein sehr erfolgreicher Abend, alles in allem, dachte sie.


      Vielleicht fühlte er sich nicht so elend wie sie, aber sie war verdammt sicher, dass sie ihm ein, zwei unangenehme Momente bereitet hatte. Er würde am nächsten Tag nach Boston zurückfahren …


      C. C. wandte sich ab und starrte aus dem Fenster, bis sie sicher war, mit dem Schmerz fertig zu werden. Sie fragte sich, was Trent dachte.


      Trent würde zurückfahren, sie aber nicht so leicht vergessen. Sein letzter Eindruck von ihr würde der einer gefassten, absolut mit sich selbst zufriedenen Frau in einem sexy roten Kleid sein. Besser, entschied C. C., viel besser als das Bild einer Mechanikerin mit Schmieröl an den Händen.


      Noch wichtiger war, dass sie sich selbst etwas bewiesen hatte. Sie konnte lieben, sich jedoch auch zurückziehen und den Geliebten freigeben.


      Sie blickte auf, als der Wagen die Steigung in Angriff nahm. Sie konnte die dunklen Spitzen der zwei in den Nachthimmel ragenden Türme sehen.


      Trent verlangsamte die Fahrt, als auch er das Haus betrachtete.


      »In Biancas Turm brennt Licht.«


      »Lilah«, murmelte C. C. »Sie sitzt oft da oben.« Sie stellte sich ihre Schwester vor, wie sie am Fenster saß und in die Nacht blickte. »Du wirst das Haus doch nicht niederreißen, oder?«


      »Nein.« Trent verstand mehr, als sie ahnte. Behutsam ergriff er ihre Hand. »Ich verspreche dir, es wird nicht niedergerissen werden.«


      Das Haus geriet außer Sicht, als die Straße eine Kurve beschrieb, und füllte danach nahezu das gesamte Blickfeld aus. Sie hörten das Donnern und Brausen der See, während sie das Gebäude betrachteten. Lichter brannten überall und hoben sich schimmernd von dem grauen Stein ab. Ein schlanker Schatten bewegte sich vor dem Turmfenster, stand einen Moment still, glitt dann davon.


      Im Haus rief Lilah die Treppe herunter: »Sie sind zurück!«


      Vier Frauen eilten an die Fenster, um ins Freie zu spähen.


      »Wir sollten sie nicht ausspionieren«, murmelte Suzanna, schob jedoch den Vorhang noch ein Stück weiter zur Seite, um besser sehen zu können.


      »Das tun wir doch gar nicht.« Amanda strengte ihre Augen an. »Wir überprüfen lediglich, sonst nichts. Kannst du etwas erkennen?«


      »Sie sind noch immer im Wagen«, klagte Coco. »Wie sollen wir denn feststellen, was sich da draußen abspielt, wenn die beiden im Wagen sitzen?«


      »Wir könnten unsere Fantasie einsetzen.« Lilah schüttelte ihre Haare. »Wenn dieser Mann sie nicht bittet, mit ihm nach Boston zu gehen, ist er wirklich ein Kretin.«


      »Nach Boston?« Alarmiert blickte Suzanna zu ihr. »Du glaubst doch nicht, dass sie nach Boston gehen würde, oder?«


      »Sie würde bis ans Ende der Welt gehen, hätte er so viel Verstand, sie darum zu bitten«, bemerkte Amanda. »Seht nur, sie steigen endlich aus!«


      »Wenn wir ein Fenster nur einen winzigen Spalt öffnen, könnten wir vielleicht hören …«


      »Tante Coco, das ist lächerlich.« Lilah schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Du hast natürlich recht, Kleines.« Röte überzog Cocos Wangen.


      »Natürlich habe ich recht. Sie würden das Fenster quietschen hören, wenn wir es versuchen.« Grinsend presste sie ihre Stirn gegen das Glas. »Wir müssen eben alles von ihren Lippen ablesen.«


      


      »Es war nett«, sagte C. C., als sie aus dem Wagen stieg. »Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr zum Dinner aus.«


      »Du hattest Dinner mit Finney.«


      Sie sah ihn verblüfft an und lachte dann. »Oh, Finney! Ja, sicher.« Die Brise spielte mit ihren Stirnfransen, während sie lächelte. »Du hast ein bemerkenswertes Gedächtnis.«


      »Manche Dinge bleiben eben in meinem Gedächtnis hängen.« Die Eifersucht, die er verspürte, war unglücklicherweise keine Erinnerung. »Führt er dich nie aus?«


      »Finney? Nein, ich besuche ihn immer bei ihm zu Hause.«


      Frustriert rammte Trent seine Hände in die Hosentaschen. »Er sollte dich ausführen.«


      C. C. unterdrückte ein leises Lachen, als vor ihr das Bild des alten Finney entstand, wie er sie in ein Restaurant begleitete. »Ich werde daran denken, es ihm gegenüber zu erwähnen.« Sie drehte sich um und wollte die Stufen hinaufsteigen.


      »Catherine, geh noch nicht hinein.« Er ergriff hastig ihre Hände.


      An den Fenstern zogen sich vier Augenpaare schmal zusammen.


      »Es ist schon spät, Trent.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dich noch einmal sehe, bevor ich abfahre.«


      Es kostete sie ihre ganze Kraft, ihre Augen ruhig zu halten. »Dann verabschieden wir uns eben jetzt.«


      »Ich muss dich wiedersehen.«


      »Die Werkstatt öffnet um halb neun. Ich werde dort sein.«


      »Verdammt, C. C., du weißt, was ich meine.« Seine Hände lagen auf ihren Schultern.


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Komm mit nach Boston«, platzte er heraus und versetzte sich damit selbst einen Schock, während sie ruhig abwartend dastand.


      »Warum?«


      Um sich Zeit zu verschaffen, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden, trat er einen Schritt zurück. »Ich könnte dich dort herumführen.« Wie geistlos kann ich denn eigentlich noch werden, fragte sich Trent. Wie gut kann sie denn noch aussehen? »Du hast einmal gesagt, du wärst noch nie da gewesen. Wir könnten ein paar schöne Tage miteinander verbringen.«


      C. C. fröstelte unter ihrem Umhang, doch ihre Stimme klang gefestigt. »Bittest du mich, nach Boston zu kommen und eine Affäre mit dir zu haben?«


      »Nein. Ja. O Gott! Warte doch!« Er drehte sich um und tat ein paar Schritte von ihr weg, um atmen zu können.


      Im Haus lächelte Lilah. »Aber ja, er liebt sie doch, ist aber zu dumm, um es zu erkennen.«


      »Pst!« Coco winkte ab. »Ich kann fast hören, was sie sagen.« Sie hatte ein Ohr am Ende des Wasserglases, das sie an die Fensterscheibe drückte.


      Am Fuß der Stufen versuchte Trent es erneut. »Wenn ich mit dir zusammen bin, endet nichts so, wie ich es erwarte.« Er wandte sich wieder um. Sie stand noch immer da, das Haus hinter ihr. Ihr Kleid schimmerte wie flüssige Lava in der Dunkelheit. »Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich zu bitten, und ich hatte es auch nicht vor. Ich hatte die Absicht, mich zivilisiert von dir zu verabschieden und dich gehen zu lassen.«


      »Und jetzt?«


      »Wünsche ich mir mehr, mit dir Liebe zu machen, als ich atmen möchte.«


      »Mit mir Liebe zu machen«, wiederholte C. C. ruhig. »Aber du liebst mich nicht.«


      »Ich verstehe nichts von Liebe. Du bedeutest mir etwas.« Er kam zurück und berührte ihr Gesicht. »Vielleicht könnte das genug sein.«


      Sie betrachtete ihn und erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, ein bereits zersprungenes Herz zu zerbrechen. »Das könnte es sein, vielleicht für einen Tag oder eine Woche oder einen Monat. Aber du hattest recht, was mich angeht, Trent. Ich erwarte mehr. Ich verdiene mehr.« Ihre Augen auf ihn gerichtet, schob sie ihre Hände über seine Schultern. »Ich habe mich dir ein Mal angeboten. Das wird nicht wieder vorkommen. Und das hier auch nicht.«


      Sie presste ihren Mund auf seine Lippen und legte jedes Bruchstück ihrer verworrenen Gefühle hinein. Ihre Arme umschlangen ihn, während ihr Körper sich verführerisch an ihn schmiegte. Mit einem Seufzer öffnete sich ihr Mund und lud ihn ein, sich zu nehmen, was er wollte.


      Aus dem Gleichgewicht gebracht und von großer Begierde erfüllt, zog er ihren Kopf zurück. Unsicher glitten seine Hände unter ihren Umhang und suchten drängend die Wärme ihrer Haut.


      So viele Gefühle – zu viele Gefühle stürmten auf ihn ein. Er wollte nur ihren Geschmack in sich aufnehmen. Doch da war noch mehr. Sie ließ ihn nicht nur den Kuss nehmen, sondern auch die Gefühle, die damit verbunden waren. Trent ertrank darin, aber die Flut war so stark und zu Kopf steigend, dass er sich nicht dagegenstemmen konnte.


      Liebe mich! Warum kannst du mich nicht lieben? Ihr Geist schien es zu schreien, während sie auf der Woge ihres Verlangens davongerissen wurde. Alles, was sie wollte, war hier im Kreis, den ihre Arme bildeten. Alles – ausgenommen sein Herz.


      »Catherine …« Er kam nicht zu Atem, zog sie näher, presste seinen Mund an ihren Hals. »Ich kann gar nicht nahe genug an dich herankommen.«


      C. C. hielt ihn noch einen Moment fest, dann zog sie sich langsam, schmerzlich zurück. »Doch, du könntest es. Und das ist es, was am meisten wehtut.« Sie wandte sich um und eilte die Stufen hinauf.


      »Catherine!«


      Sie blieb an der Tür stehen. Den Kopf hoch erhoben, drehte sie sich um. Trent folgte ihr bereits, als er die Tränen in ihren Augen schimmern sah. Nichts sonst hätte ihn aufhalten können.


      »Leb wohl, Trent. Ich hoffe, dass dich das nachts wach halten wird.«


      Während er noch dort stand und dem Echo der zuschlagenden Tür nachlauschte, war er sicher, dass genau das passieren würde.


      


      Ich kann nicht mehr weiter. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre ich meinem Ehemann nur in diesem Tagebuch untreu. Mein Leben, das in meinen vierundzwanzig Jahren so ruhig und geordnet war, wurde in diesem Sommer zu einer Lüge.


      Zu einer Lüge, für die ich büßen muss.


      Während der Herbst sich nähert und wir unsere Pläne für die Rückkehr nach New York machen, danke ich Gott, dass ich bald Mount Desert Island hinter mir lassen werde. Wie nahe, wie gefährlich nahe war ich in diesen letzten Tagen daran gekommen, mein Ehegelöbnis zu brechen.


      Und dennoch, ich trauere.


      In einer Woche werden wir fort sein. Vielleicht werde ich Christian nie wiedersehen. So sollte es sein. So muss es sein. Doch in meinem Herzen weiß ich, dass ich meine Seele für eine Nacht, selbst für eine Stunde in seinen Armen hergeben würde.


      Ich bin davon besessen, mir vorzustellen, wie es sein könnte. Mit ihm würde ich endlich Leidenschaft und Liebe und sogar Freude finden. Mit ihm wäre es nicht nur einfach eine Pflicht – kalt und stumm und bald vorüber.


      Ich bete um Vergebung für den Ehebruch, den ich im Geiste begangen habe. Mein Gewissen hat mich gedrängt, mich von den Klippen fernzuhalten. Und ich habe es versucht. Mein Gewissen hat verlangt, dass ich für Fergus eine geduldigere, liebevollere und verständnisvollere Ehefrau bin. Ich habe es getan. Was immer er von mir verlangt hat, ich habe es erfüllt.


      Auf seine Forderung hin habe ich einen Tee für mehrere der Damen veranstaltet. Wir sind ins Theater gegangen und zu unzähligen Dinnerpartys. Ich habe Gesprächen über Geschäfte und Mode und die Möglichkeit von Krieg zugehört, bis mein Kopf geschmerzt hat. Mein Lächeln schwindet nie, denn Fergus möchte, dass ich immer zufrieden aussehe. Weil es ihm gefällt, trage ich die Smaragde, wenn wir abends ausgehen.


      Sie sind jetzt meine Buße, eine Erinnerung daran, dass eine Sünde nicht immer durch Taten begangen wird, sondern im Herzen.


      Ich sitze hier in meinem Turm, während ich dies schreibe. Die Klippen liegen unter mir, die Klippen, auf denen Christian malt. Zu denen ich gehe, wenn ich mich aus dem Haus schleiche wie ein abenteuerlustiges Hausmädchen.


      Es beschämt mich. Es hält mich aufrecht. Sogar jetzt blicke ich hinunter und sehe ihn. Er schaut auf die See hinaus und wartet auf mich.


      Wir haben einander nie berührt, kein einziges Mal, obwohl wir beide von schmerzlichem Sehnen erfüllt sind. Ich habe erfahren, wie viel Leidenschaft in einem langen Schweigen liegen kann, in langen verwirrten Blicken.


      Ich werde heute nicht zu ihm gehen, sondern nur hier sitzen und ihn beobachten. Wenn ich fühle, dass ich genug Kraft habe, werde ich zu ihm gehen, aber nur, um ihm Lebewohl zu sagen und ihm alles Gute zu wünschen.


      In dem langen Winter, der mir bevorsteht, werde ich ständig daran denken, ob er wohl im nächsten Sommer wieder hier auf Mount Desert Island sein wird.


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Hier sind die Papiere, nach denen Sie verlangt haben, Mr St. James.« Ohne seine Sekretärin wahrzunehmen, stand Trent am Fenster und starrte ins Freie. Diese Gewohnheit hatte er seit seiner Rückkehr vor drei Wochen entwickelt.


      Durch die breiten getönten Glasscheiben konnte er das geschäftige Boston zu seinen Füßen betrachten. Türme aus Stahl und Glas glitzerten neben eleganten Brownstone-Häusern in einer bunten architektonischen Mischung.


      Der dichte Verkehr flutete durch die Straßen. In Sweatshirts und farbenfrohen Laufshorts trieben Jogger sich selbst über den Weg am Fluss entlang.


      Dann war da auch noch der Fluss, von Booten wimmelnd, deren Segel sich voll in der warmen Frühlingsbrise blähten.


      »Mr St. James?«


      »Ja?« Er blickte zu seiner Sekretärin.


      »Ich habe Ihnen die Papiere gebracht, die Sie verlangt haben.«


      »Danke, Angela.« Aus alter Gewohnheit sah er auf seine Uhr. Schmerzhaft fiel ihm ein, dass er selten an die Zeit gedacht hatte, als er mit C. C. zusammen gewesen war. »Es ist schon nach fünf. Sie sollten zu Ihrer Familie nach Hause fahren.«


      Angela zögerte.


      Sie arbeitete seit sechs Jahren für Trenton. Erst in den letzten zwei Wochen hatte er begonnen, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen oder sich nach ihrer Familie zu erkundigen. Am Vortag hatte er ihr sogar ein Kompliment wegen ihres Kleides gemacht. Seine Veränderung hatte die gesamte Belegschaft verblüfft. Als seine langjährige Sekretärin fühlte sie sich verpflichtet, nach der Ursache zu forschen.


      »Könnte ich denn einen kurzen Moment mit Ihnen sprechen?«


      »Gern. Möchten Sie sich setzen?«


      »Nein, Sir. Hoffentlich halten Sie das nicht für unangebracht, Mr St. James, aber ich wollte fragen, ob Sie sich gut fühlen.«


      Der Hauch eines Lächelns spielte um seinen Mund. »Sehe ich nicht gut aus?«


      »O doch, natürlich. Ein wenig müde vielleicht. Es ist nur so, seit Sie von Bar Harbor zurück sind, wirken Sie zerstreut und irgendwie anders.«


      »Man könnte sagen, dass ich zerstreut bin. Und ich bin anders. Und um Ihre ursprüngliche Frage zu beantworten: Nein, ich glaube nicht, dass ich mich wirklich gut fühle.«


      »Mr St. James, wenn es etwas gibt, das ich für Sie tun könnte …«


      Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und schaute Angela an. Er hatte sie eingestellt, weil sie tüchtig und schnell war. Wie er sich erinnerte, hätte er sie beinahe übergangen, weil sie zwei kleine Kinder hatte. Er hatte sich darüber gesorgt, dass sie vielleicht ihre Verpflichtungen nicht richtig ausbalancieren könnte, doch er war, wie er es gesehen hatte, ein Risiko eingegangen. Und es hatte sehr gut geklappt.


      »Angela, wie lange sind Sie verheiratet?«


      »Verheiratet?« Sie blinzelte etwas verwirrt. »Zehn Jahre.«


      »Glücklich?«


      »Ja. Joe und ich sind glücklich.«


      Joe, dachte er. Er hatte nicht einmal den Namen ihres Mannes gekannt, hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn herauszufinden. »Warum?«


      »Warum, Sir?«


      »Warum sind Sie glücklich?«


      »Ich nehme an, weil wir uns lieben.«


      Er nickte und gab ihr ein Zeichen weiterzusprechen. »Und das ist genug?«


      »Es hilft ganz sicher, über schwierige Dinge hinwegzukommen.« Sie lächelte, als sie an ihren Joe dachte. »Es gab ein paar schwierige Dinge, aber einer von uns schafft es immer, den anderen darüber hinwegzubringen.«


      »Dann betrachten Sie beide sich als Team. Sie beide haben demnach viel gemeinsam?«


      »Das glaube ich gar nicht. Joe mag Football, was ich hasse. Er liebt Jazz, den ich nicht verstehe.« Erst später sollte ihr bewusst werden, dass sie sich zum ersten Mal wirklich wohl in Trents Gesellschaft fühlte, seit sie den Job angenommen hatte. »Manchmal ist mir danach, mir das ganze Wochenende die Ohren zu verstopfen. Aber wann immer ich ihn ausquartieren möchte, stelle ich mir vor, wie mein Leben ohne ihn wäre. Und diese Vorstellung gefällt mir überhaupt nicht.« Angela wagte sich noch einen Schritt weiter. »Mr St. James, falls es darum geht, dass Maria Montblanc letzte Woche geheiratet hat, nun, dann möchte ich sagen, dass Sie ohne sie besser dran sind.«


      »Maria hat geheiratet?«


      Ehrlich verblüfft schüttelte Angela den Kopf. »Ja, Sir. Letzte Woche, diesen Golfprofi. Es stand in allen Zeitungen.«


      »Das ist mir wohl entgangen.« Es hatten andere Berichte in den Zeitungen gestanden, die seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatten.


      »Ich weiß, dass Sie sich ziemlich lange mit ihr getroffen haben.«


      Mich mit ihr getroffen, dachte Trent. Dieser kühle, leidenschaftslose Satz beschrieb ihre Beziehung perfekt. »Ja, das stimmt.«


      »Sie sind nicht betroffen?«


      »Wegen Maria? Nein.« Tatsache war, dass er seit Wochen nicht mehr an sie gedacht hatte. Nicht mehr, seit er eine Werkstatt betreten und verschrammte Stiefel entdeckt hatte.


      Eine andere Frau, erkannte Angela. Und wenn diese andere Frau eine derartige Wirkung auf den Boss hatte, besaß sie Angelas volle Unterstützung. »Sir, wenn Ihnen jemand anderes im Kopf herumgeht, könnten Sie unter Umständen die Situation überanalysieren.«


      Die Bemerkung überraschte ihn so, dass er wieder lächelte. »… Überanalysiere ich, Angela?«


      »Sie sind sehr gründlich, Mr St. James, und Sie analysieren gründlich jedes Detail, was im Geschäftsleben sehr gut ist. Mit persönlichen Angelegenheiten kann man allerdings nicht immer logisch umgehen.«


      »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen.« Er stand wieder auf. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir so viel von Ihrer Zeit geschenkt haben.«


      »Es war mir ein Vergnügen, Mr St. James.« Das war es tatsächlich gewesen. »Kann ich sonst irgendetwas für Sie tun?«


      »Nein, danke.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu. »Gute Nacht, Angela.«


      »Gute Nacht.« Sie lächelte, während sie die Tür hinter sich langsam schloss.


      


      Trent blieb eine Weile an derselben Stelle stehen. Nein, er hatte die Ankündigung von Marias Hochzeit nicht gesehen. Die Zeitungen waren auch voll gewesen von dem bevorstehenden Verkauf von The Towers. »Bar-Harbor-Sehenswürdigkeit wird neuestes St.-James-Hotel!« Er erinnerte sich deutlich an die Überschrift. »Gerüchte über verborgenen Schatz versüßen den Handel.«


      Trent wusste nicht, wo das Leck entstanden war, aber es hatte ihn nicht weiter überrascht. Wie erwartet, hatten seine Anwälte über die Klausel gegrollt, auf der Lilah bestanden hatte. Auf den Korridoren war von Smaragden geflüstert worden. Es war nur natürlich, dass dieses Gerücht auf die Straße und in die Druckmedien gelangen musste.


      Zeitungen und Klatschblätter schwelgten seit mehr als einer Woche in Spekulationen über die Calhoun-Smaragde. Man hatte sie eingestuft als unbezahlbar und tragikumwoben und legendär – all die richtigen Adjektive, um für noch mehr Zeitungsartikel zu sorgen.


      Fergus Calhouns Geschäftsunternehmungen waren aufgewärmt worden, zusammen mit dem Selbstmord seiner Frau. Ein unternehmungslustiger Reporter hatte es sogar geschafft, Colleen Calhoun an Bord eines Kreuzfahrtschiffes im ionischen Meer aufzuspüren. Die prägnante Antwort der Grande Dame war gesperrt gedruckt worden.


      »Humbug!«


      Er fragte sich, ob C. C. die Zeitungen gelesen hatte. Natürlich hatte sie das. Und genauso wahrscheinlich war sie von der Presse gejagt worden.


      Wie nahm sie es auf? War sie verletzt und fühlte sie sich elend, weil sie Fragen beantworten musste, während ein neugieriger Reporter ihr einen Kassettenrecorder unter die Nase hielt?


      Trent lächelte unwillkürlich. Beantworten musste? Er konnte sich vorstellen, dass sie ein Dutzend Reporter hinausgeworfen hatte, wenn diese sich in ihre Werkstatt gewagt hatten.


      Himmel, er vermisste sie!


      Es fraß ihn bei lebendigem Leib auf. Er erwachte jeden Morgen und fragte sich, was sie gerade tat. Er ging jeden Abend zu Bett und wälzte sich dann unruhig herum, während Gedanken an sie durch seinen Kopf kreisten. Wenn er schlief, war sie in seinen Träumen.


      C. C. war sein Traum.


      Drei Wochen, dachte Trent. Es war drei Wochen her. Er hätte sich eigentlich schon daran gewöhnen müssen, doch mit jedem Tag, an dem er hier und sie woanders war, wurde es nur noch schlimmer.


      Die revidierten Verträge für den Verkauf von The Towers lagen auf seinem Schreibtisch. Er hätte sie schon vor Tagen unterschreiben sollen. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, diesen endgültigen Schritt zu tun. Als er sie das letzte Mal angesehen hatte, konnte er sich nur auf drei Worte konzentrieren:


      Catherine Colleen Calhoun.


      Er las sie immer und immer wieder und erinnerte sich daran, wie sie ihm das erste Mal ihren Namen genannt hatte. Wie sie ihm ihren Namen wie eine Waffe entgegengeschleudert hatte. Sie hatte Schmierfett in ihrem Gesicht gehabt. Daran erinnerte Trenton sich. Und an das Feuer in ihren Augen.


      Dann erinnerte er sich an andere Gelegenheiten, unbehagliche Momente, achtlose Worte. Daran, wie sie ihn finster angesehen hatte von ihrem Platz auf der Seitenlehne des Sofas, während er mit Coco Tee trank. An ihre Miene, als sie gemeinsam auf der Terrasse gestanden und die See betrachtet hatten. Wie perfekt ihr Mund zu dem seinen gepasst hatte, als sie sich unter einer Laube aus Glyzinien, die noch nicht blühten, geküsst hatten.


      Die Glyzinien werden jetzt blühen, dachte er. Die ersten duftenden Blüten hatten sich bestimmt schon geöffnet. Ob C. C. überhaupt an ihn dachte, wenn sie dort spazieren ging?


      Wenn sie es tat, fürchtete er, dass ihre Gedanken nicht freundlich waren.


      Sie hatte ihn verwünscht, als sie ihn das letzte Mal sah. Sie hatte ihre grünen Augen auf ihn gerichtet und gehofft, dass der letzte Kuss, den sie sich gaben, ihn nachts wach halten würde.


      Bestimmt ahnte sie nicht im Entferntesten, wie sehr ihr Wunsch wahr geworden war.


      Trent rieb seine müden Augen und ging zu seinem Schreibtisch, der sich wie immer in perfekter Ordnung befand. Genau wie sein Geschäftsleben – genau, wie sein Privatleben früher gewesen war.


      Die Dinge hatten sich verändert, das musste er zugeben. Er hatte sich verändert. Doch vielleicht hatte er sich gar nicht so völlig verändert.


      Erneut griff er nach den Verträgen, um sie zu studieren. Er war noch immer ein geschickter und methodisch arbeitender Manager, der es verstand, ein Geschäft zu steuern und es zu seinem Vorteil wirken zu lassen.


      Er griff nach seinem Stift und tippte damit leicht auf die Papiere. Vor ein paar Tagen hatte sich das Samenkorn einer Idee in seinem Kopf festgesetzt. Jetzt saß er ruhig da und ließ es wachsen, sich bewegen, neue Wege suchen.


      Ungewöhnlich, dachte Trent. Vielleicht auch leicht exzentrisch, aber, dachte er, während ein Lächeln sich um seinen Mund ausbreitete, wenn ich meine Karten richtig ausspiele, könnte es klappen.


      Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es klappte. Langsam stieß er einen langen Atemzug aus. Möglicherweise war es das wichtigste Geschäft seines Lebens.


      Er griff nach dem Telefon, bot den ganzen St.-James-Einfluss auf und begann, die ersten Rädchen in Bewegung zu setzen.


      


      Hank war damit fertig, die Stoßstange des 69er Mustangs zu polieren, trat zurück und bewunderte seine Arbeit. »Sieht echt gut aus!«, rief er C. C. zu.


      Sie blickte zu ihm, hatte jedoch die Hände voll mit dem Wechsel der Bremsbeläge an dem Wagen zu tun, der über ihrem Kopf schwebte. »Das wird eine richtige Schönheit. Ich bin froh, dass wir den Auftrag bekommen haben, ihn wieder herzurichten.«


      »Soll ich jetzt mit der Zündung anfangen?«


      Sie fluchte, als ihr Bremsflüssigkeit auf die Stirn tropfte. »Nein. Du hast mir heute dreimal gesagt, dass du am Abend eine heiße Verabredung hast. Mach dich sauber und verschwinde!«


      »Danke.« Aber er war zu ordnungsliebend, um zu gehen, ohne vorher Werkzeug und Material an seinen Platz zu legen. »Haben Sie schon ein anderes Haus gefunden?«


      »Nein.« C. C. ignorierte den plötzlichen Schmerz in ihrer Magengrube und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. »Morgen machen wir uns alle auf die Suche.«


      »Wird nicht mehr dasselbe sein, wenn keine Calhouns mehr in The Towers sind. Eines hat diese Halskette aber bestimmt bewirkt. Die Zeitungen sind voll von Geschichten über die Smaragde.«


      »Das wird sich bald legen.« Sie hoffte es.


      »Schätze, wenn Sie die Steinchen finden, sind Sie alle Millionäre. Dann können Sie sich zur Ruhe setzen und nach Florida ziehen.«


      Trotz ihrer schlechten Stimmung musste sie lachen. »Nun ja, wir haben die Halskette ja noch nicht gefunden.« Nur die Quittung, dachte sie, die Lilah während ihrer einzigen Schicht in dem Abstellraum zutage gefördert hatte. »Florida muss noch eine Weile warten. Die Bremsen warten allerdings nicht.«


      »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Soll ich das Büro zusperren?«


      »Geh nur und unterhalte dich gut.«


      Er ging pfeifend hinaus, und C. C. legte eine Pause ein, um Arme und Hals zu erholen. Sie wünschte sich, Hank noch eine Weile bei sich behalten zu haben, um Gesellschaft und Ablenkung zu haben. Selbst wenn er von dem Haus und der Halskette redete und kein Ende fand, beschäftigte er damit ihre Gedanken.


      Ganz egal, wie laut C. C. das Radio einstellte, sobald sie allein war, erdrückte sie das Alleinsein.


      Sie würden nun jeden Tag von dem Anwalt hören. Vielleicht hat Tante Coco heute Nachmittag einen Anruf von Stridley erhalten, in dem er ihr mitteilt, dass die Verträge unterschrieben und ein Ratifizierungsdatum festgelegt worden sind.


      Ob Trent zu der endgültigen Ratifizierung kommen wird? Nein, nein, natürlich nicht. Er wird einen Stellvertreter schicken, und das ist auch bestimmt das Beste.


      Außerdem hatte sie zu viel zu tun, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Jagd nach einem Haus, die Suche in den alten Papieren nach einem Anhaltspunkt für den Ort, an dem sich die Smaragde befanden, den herrlichen Mustang, den sie perfekt aufpolieren wollte. Sie hatte kaum einen Moment Zeit zum Luftholen, noch viel weniger zum Brüten, ob sie Trent an dem Tisch sehen würde, an dem die Verträge rechtsgültig von beiden Parteien unterschrieben wurden.


      Hätte es doch bloß aufgehört zu schmerzen, wenn auch nur für ein paar Sekunden.


      Es wird schon besser werden, sagte C. C. sich, als sie sich wieder den Bremsen widmete. Es musste besser werden, nachdem sie ein neues Haus gefunden und sich darin eingerichtet hatten. Nachdem das Gerede über die Halskette verstummt war. Alles würde wieder normal sein. Oder zumindest würde sie es als normal akzeptieren müssen. Wenn der Schmerz nie ganz wegging, würde sie eben lernen, damit zu leben.


      Sie hatte ihre Familie. Gemeinsam konnten sie mit allem fertig werden.


      Ihre Schultern waren steif, als sie endlich fertig war. Sie rollte sie ein wenig, wollte unter dem Wagen hervorkommen und bemerkte, dass das Radio nicht mehr spielte. Sie warf einen Blick zu dem Apparat – und sah Trent neben der Werkbank stehen. Der Schraubenschlüssel fiel klirrend aus C. C.s Hand auf den Boden.


      »Was machst du hier?«, fragte sie völlig überrascht.


      »Ich warte darauf, dass du fertig wirst.« Sie sah sagenhaft aus. Das war alles, was er denken konnte. Einfach fantastisch. »Wie geht es dir?«


      »Ich habe viel zu tun.« Von dem Schmerz voll getroffen, drehte sie sich um und schlug auf einen Schalter an der Wand. Der Wagen auf der Hebebühne senkte sich. »Du bist vermutlich wegen des Hauses hier.«


      »Ja, man könnte sagen, das ist einer der Hauptgründe.«


      »Wir haben erwartet, vom Anwalt zu hören.«


      »Ich weiß.«


      Als der Wagen sicher auf dem Boden stand, nahm sie einen Lappen und wischte sich damit ab, während sie ihre Augen auf ihre Hände gerichtet hielt. »Amanda kümmert sich um die Details. Sie ist im BayWatch, falls du etwas besprechen musst.«


      »Was ich besprechen muss, betrifft dich – uns.«


      Sie blickte auf und tat rasch einen Schritt rückwärts, als sie sah, dass er zu ihr gekommen war. »Ich habe dir wirklich nichts mehr zu sagen.«


      »In Ordnung, dann übernehme ich das Sprechen. In einem Moment.«


      Er bewegte sich schnell. Dennoch war C. C. sicher, ihm entwischen zu können, wäre sie darauf gefasst gewesen. Sie war allerdings nicht sicher, ob sie es versucht hätte.


      Es fühlte sich so gut an und so richtig, dass sein Mund ihren Mund verschloss und seine Hände ihr Gesicht liebkosten. Ihr Stolz setzte gerade lange genug aus, dass sie nach seinen Handgelenken griff und sich daran festhielt, während sie ihre Sehnsüchte in den Kuss einfließen ließ.


      »Seit dreieinhalb Wochen habe ich daran gedacht, das zu tun«, murmelte er.


      Sie schloss fest ihre Augen. »Geh weg, Trent!«


      »Catherine …«


      »Zum Teufel mit dir! Ich habe gesagt, geh weg!« Sie riss sich los, drehte sich um und stützte sich auf die Werkbank. »Ich hasse dich dafür, dass du hergekommen bist und mich wieder zum Narren gemacht hast.«


      »Du bist kein Narr, du warst nie einer.«


      Als seine Hand leicht über ihre Schulter strich, packte C. C. einen Hammer und wirbelte herum. »Wenn du mich noch einmal berührst, breche ich dir die Nase!«


      Er sah sie an. Feuer schien in ihren Augen zu lodern. »Gott sei Dank, du bist wieder du selbst.« Begeistert, aber vorsichtig, hob er eine Hand. »Hör mich bitte an. Zuerst das Geschäft.«


      »Mein Geschäft mit dir ist beendet.«


      »Die Pläne sind geändert worden.« Er fischte etwas Kleingeld aus der Dose auf der Werkbank. »Darf ich dir einen Drink kaufen?«


      »Nein. Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde von hier.«


      Mit einem Achselzucken ging Trent zum Automaten und warf die Münzen ein. Erst da bemerkte C. C., dass er ausgetretene Stiefel trug.


      »Was ist das denn?«, fragte sie, wobei sie auf seine Füße starrte.


      »Das?« Trent grinste jungenhaft, als er den Verschluss der Dose öffnete. »Andere Schuhe. Was hältst du davon?« Als sie nicht reagierte, nahm er einen langen Schluck. »Ich weiß, nicht ganz das übliche Image, aber die Dinge ändern sich. Etliche Dinge haben sich verändert. Würdest du bitte den Hammer weglegen?«


      »Wie bitte? Oh! Na schön.« Sie legte ihn weg. »Du hast gesagt, deine Pläne hätten sich geändert. Hast du jetzt inzwischen etwa beschlossen, The Towers doch nicht zu kaufen?«


      »Ja und nein. Möchtest du lieber ins Büro gehen, wenn wir das alles besprechen?«


      »Verdammt, Trent, sag mir doch einfach, was hier vor sich geht.«


      »Na schön. So sieht die Abmachung aus. Wir nehmen einen Flügel, den Westflügel, würde ich sagen, damit Biancas Turm nicht mit einbezogen wird. Diesen Teil lassen wir gründlich renovieren. Am liebsten möchte ich so viel wie möglich von der ursprünglichen Bausubstanz erhalten, und wo immer etwas neu gebaut werden muss, sollten wir uns nach den ursprünglichen Plänen richten. Alles sollte die Atmosphäre der Jahrhundertwende behalten. Das wird einen Teil der Anziehungskraft ausmachen.«


      »Anziehungskraft?«, wiederholte C. C. langsam und wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Wir könnten leicht zehn Suiten bauen, ohne gegen die Architektur zu sündigen. Wenn meine Erinnerung funktioniert, dann wäre der Billardraum ein ausgezeichneter Speisesaal, den man für mehr intime Mahlzeiten und Privatpartys herrichten könnte.«


      »Zehn Suiten?«


      »Im Westflügel«, bestätigte er. »Mit dem Akzent auf Ästhetik und Intimität. Wir müssen nur dafür sorgen, dass alle Kamine wieder funktionieren. Ich schätze, bei unserem Angebot werden wir eher Gäste haben, die das ganze Jahr hier wohnen, als nur Saisonbesucher.«


      »Was wirst du mit dem Rest des Hauses machen? Gibt’s da bereits Pläne?«


      »Das würde an dir und deiner Familie liegen.« Trent setzte die Getränkedose ab und kam auf C. C. zu. »Wie ich das sehe, könntet ihr sehr gut im Erdgeschoss und im ersten Stock des Ostflügels wohnen. Wie du weißt, ist dort eine Menge Platz.«


      Verwirrt presste sie die Finger gegen ihre Schläfe. »Wir würden was? Von dir mieten?«


      »Das ist es eigentlich nicht, was ich im Sinn hatte. Ich habe mehr an eine Partnerschaft gedacht.« Er ergriff ihre Hand und betrachtete sie genau. »Deine Knöchel sind wieder verheilt.«


      »Was für eine Partnerschaft?«


      »Die St. James Corporation streckt das Geld für die Renovierung und die Werbekampagne und so weiter vor. Sobald erst einmal der Gästelandsitz arbeitet – ich mag in diesem Fall den Ausdruck ›Gästelandsitz‹ lieber als ›Hotel‹ –, teilen wir die Gewinne fifty-fifty.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Es ist wirklich ganz einfach, C. C.« Er hob ihre Hand an und küsste einen Finger. »Wir schließen einen Kompromiss. Wir haben unser Hotel, ihr habt euer Zuhause. Niemand verliert etwas.«


      Sie unterdrückte das kleine Flackern von Hoffnung aus Angst, zu viel Hoffnung zu verspüren. »Ich begreife nicht, wie das funktionieren könnte. Warum sollte irgendjemand dafür bezahlen, um in dem Zuhause von jemand anderem zu wohnen?«


      »Eine Sehenswürdigkeit«, erinnerte Trent sie und küsste den nächsten Finger. »The Towers ist eine weithin bekannt gewordene Sehenswürdigkeit, mit einer Legende, einem Geist und einem Geheimnis. Die Leute werden alles bezahlen, um hier wohnen zu können. Und wenn sie erst einmal Cocos Bouillabaisse gekostet haben …«


      »Tante Coco?«


      »Ich habe ihr bereits die Position als Küchenchefin angeboten. Sie ist begeistert. Dann ist da noch die Frage des Managers, aber ich denke, Amanda wird in die Bresche springen, meinst du nicht auch?«


      Seine Augen lächelten, als er einen Kuss auf ihren dritten Finger hauchte.


      »Warum machst du das?«, fragte C. C.


      »Ich bin Geschäftsmann. Und mein Vorschlag entspricht gutem Geschäftssinn. Ich habe bereits mit einer Marktanalyse begonnen.«


      Er drehte ihre Hand herum und drückte seine Lippen auf die Handfläche.


      »Das habe ich auch meinen Abteilungsleitern bei unserer letzten Versammlung erklärt. Allerdings glaube ich, dass du noch einen anderen Grund kennst.«


      »Ich weiß überhaupt nichts.«


      C. C. entzog ihm ihre Hand und ging zu der Werkstatttür, um sie zu öffnen.


      »Ich weiß nur«, sagte sie, ohne sich dabei umzudrehen, »dass du wieder hierhergekommen bist mit irgendeinem wilden Plan …«


      »Es ist ein sehr solider Plan«, unterbrach er sie lächelnd. »Ich bin nicht der Typ für wilde Pläne. Zumindest war ich es bisher nie.«


      Er ging zu ihr, ergriff sie an den Schultern.


      »Ich will, dass du dein Zuhause behältst, C. C.«


      Sie presste die Lippen fest aufeinander und schloss die Augen. »Dann tust du es also für mich?«


      »Für dich, für deine Schwestern, Coco, sogar Bianca.« Mit festen Händen drehte er C. C. so, dass sie ihn ansah. »Und ich tue es für mich. Du wolltest, dass ich nachts wach bleibe, und du hast es geschafft.«


      Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Schuldgefühle bewirken wahre Wunder.«


      »Das hat nichts mit Schuldgefühlen zu tun. Hatte es nie. Es hat mit Liebe zu tun, damit, verliebt zu sein. Nein, zieh dich nicht zurück«, sagte er ruhig, als sie sich gegen seinen Griff stemmte.


      Sie wandte das Gesicht ab.


      »C. C., das Geschäftliche ist für heute abgeschlossen. Jetzt geht es nur noch um dich und um mich.«


      Sie wich beharrlich seinem Blick aus.


      »C. C., das ist jetzt so persönlich, wie es nur überhaupt möglich sein kann.«


      Sie ballte ihre Hände an ihren Seiten zu Fäusten und schüttelte den Kopf.


      »Bei mir ist alles persönlich, verstehst du das denn nicht, Trent? Du bist aus heiterem Himmel hier aufgetaucht und hast alles in meinem Leben geändert.« Sie versuchte vergeblich, sich von ihm loszureißen. »Dann bist du einfach wieder verschwunden. Jetzt wiederum kommst du zurück und erklärst mir großartig, dass du deine Pläne geändert hast.«


      Einen Moment war es in der Werkstatt so still, dass Trent glaubte, sie müsste sein Herz schlagen hören. Er räusperte sich.


      »Du warst nicht die Einzige, für die sich alles verändert hat, C. C. Für mich ist auch nichts mehr so, wie es einmal war, bevor ich dich in deiner Werkstatt das erste Mal unter diesem Auto gesehen habe, deine abgeschabten Stiefel, dein ölverschmiertes Gesicht.«


      Panik stieg in ihm hoch.


      Sie wollte ihm nicht noch eine Chance geben.


      Seine Stimme bekam einen beschwörenden Ton. »Ich habe um das alles nicht gebeten. Ich wollte es ganz sicher nicht, glaub mir.«


      »Oh, du hast sehr deutlich zu verstehen gegeben, was du nicht wolltest.« C. C. stemmte sich gegen ihn und erreichte gar nichts. Genauso gut hätte sie versuchen können, eines der hier in der Werkstatt abgestellten Autos von der Stelle zu rücken. »Du hast kein Recht, das alles noch einmal von vorne zu beginnen.«


      »Zum Teufel mit Rechten!«


      Seine Hände spannten sich an ihren Schultern an, während er ihr beschwörend in die Augen sah. Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie heftig.


      »Ich versuche dir zu erklären, Catherine, dass ich dich liebe. Das ist für mich eine ganz neue Erfahrung, und du wirst nicht einen Streit daraus machen.«


      Ihre Augen flammten so wütend auf, wie er das aus ihrer gemeinsamen Anfangszeit her nur zu gut kannte.


      »Ich mache daraus, was immer ich will«, schleuderte sie ihm entgegen, und ihr Zorn steigerte sich gewaltig, als ihre Stimme brach. »Ich lasse nicht zu, dass du mich noch einmal verletzt. Ich werde auch nicht zulassen …«


      Von einer Sekunde auf die andere verstummte sie, und ihre Augen weiteten sich.


      »Hast du gesagt, dass du mich liebst?«, fragte sie, zwischen Zorn, Überraschung und Erstaunen schwankend. »Hast du es wirklich gesagt, oder habe ich mich verhört?«


      »Sei einfach still und hör zu!«, fauchte Trent sie an. »Ich habe dreieinhalb lange Wochen damit verbracht, mich ohne dich leer und einsam und elend zu fühlen.«


      »Geschieht dir recht …«


      Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich bin von dir weggegangen, weil ich dachte, ich könnte es. Weil ich dachte, es wäre richtig und fair und das Beste für uns beide.«


      »Richtig – fair – das Beste …«, murmelte sie. »Was für ein …«


      »Logischerweise«, schnitt er ihr das Wort ab, »logischerweise war das auch so. Und ist es auch noch immer.«


      »Logischerweise …«


      »Würdest du aufhören, mich ständig zu unterbrechen?« Seine Finger drückten gegen ihre Schultern. »Wir haben so überhaupt nichts gemeinsam.«


      »Was hat Liebe …«


      »Ich sah keinen Sinn darin«, fiel er ihr erneut ins Wort, »deine und meine Zukunft zu riskieren, wenn du ganz sicher mit jemand anderem besser dran wärst.«


      »Und mit wem, wenn ich vielleicht fragen darf?«, zischelte sie, während in ihren Augen wieder einige jener Funken sprühten, die er lieben und fürchten gelernt hatte.


      »Zum Beispiel mit jemandem wie Finney.«


      »Finney?« Ein schallendes Lachen entrang sich ihr und fachte sein Temperament an.


      »Ja, Finney!«, rief er.


      »Das ist köstlich!«


      Seine Augen zogen sich zusammen. »Mit jemandem wie Finney wäre das Risiko für deine Zukunft, in Prozenten ausgedrückt, viel geringer.«


      Während ihre Gefühle durcheinanderwirbelten, klopfte C. C. ihm mit ihrer Faust gegen die Brust.


      »Ich sage dir etwas, Trent«, erklärte sie gefährlich leise. »Warum nimmst du nicht deine Prozente mit zurück nach Boston und zeichnest eine Grafik? Davon verstehst du doch sicher eine ganze Menge mehr als von Liebe und …«


      »C. C.!«


      Sie schüttelte den Kopf und stemmte beide Fäuste gegen seine Brust. »Lass mich jetzt allein! Ich habe noch eine Menge Arbeit.«


      »Ich bin noch nicht fertig.«


      Als sie den Mund öffnete, um ihn zu verwünschen und mit Schimpfnamen zu belegen, ließ er sich von seinem Instinkt leiten und küsste sie.


      Zuerst leistete C. C. Widerstand, und ihrem verschlossenen Mund entrangen sich erstickte Protestlaute, doch Trent küsste sie immer leidenschaftlicher, bis sie still war.


      Als er schließlich seine Stirn gegen die ihre lehnte, war er genauso atemlos wie sie.


      »Das hat nichts mit Logik oder Prozenten zu tun«, sagte er leise.


      Ohne sie freizugeben, trat er einen Schritt zurück, um sie betrachten zu können.


      »Catherine, jedes Mal, wenn ich mir ins Gedächtnis rief, dass ich nicht an Liebe oder eine Ehe für ein ganzes Leben glaube, erinnerte ich mich daran, wie ich mich gefühlt habe, wenn ich mit dir zusammen war, tags und nachts. Es ist mir nicht mehr aus dem Sinn gegangen.«


      Sie betrachtete ihn forschend. »Wie hast du dich mit mir gefühlt?«


      »Lebendig, glücklich. Und ich wusste, dass ich mich nie wieder so fühlen würde, es sei denn, ich käme zu dir hierher zurück.«


      Er ließ seine Hände von ihren Schultern gleiten.


      »C. C., du hast mir einmal gesagt, was wir zusammen hatten, hätte der beste Teil meines Lebens werden können. Du hattest recht. Ich weiß nicht, ob ich dafür sorgen kann, dass es funktioniert, aber ich muss es versuchen. Ich brauche dich.«


      Sie erkannte, dass er Angst hatte, dass er sogar mehr Angst hatte als sie.


      Ihre Augen auf die seinen gerichtet, hob sie ihre Hand an seine Wange. »Ich kann dir eine Garantie auf einen Auspuff geben, Trent, aber nicht auf Liebe und Glück für ein ganzes Leben.«


      »Ich wäre auch damit zufrieden, wenn du mir sagst, dass du mich noch immer liebst und mir noch eine Chance gibst.«


      »Ich liebe dich noch immer. Aber ich kann dir nicht noch eine Chance geben.«


      »Catherine!«


      »Weil du die erste noch nicht ergriffen hast.« Sie berührte seinen Mund mit ihren Lippen – einmal, zweimal. »Warum ergreifen wir sie nicht gemeinsam?«, fragte sie und lachte, als er sie fest an sich zog. »Jetzt hast du es doch gemacht. Jetzt hast du überall Öl an dir.«


      »Ich werde mich daran gewöhnen müssen.« Trent wirbelte sie ein paar Mal herum, ehe er sie wieder abstellte und sich zurückbog, um ihr Gesicht zu betrachten. Alles, wonach es ihn verlangte, war da, in ihren Augen. »Ich liebe dich, Catherine. Ich liebe dich sehr.«


      Sie zog seine Hand an ihre Wange. »Daran werde ich mich gewöhnen müssen. Und vielleicht werde ich das auch tun, wenn du es hundertmal gesagt hast.«


      Er sagte es ihr, während er sie festhielt und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, während er sich an dem Geschmack ihres Mundes aufhielt.


      »Ich glaube, das funktioniert«, murmelte C. C. »Vielleicht sollten wir die Werkstattore schließen.«


      »Lass sie offen.« Er trat wieder zurück und kämpfte um einen klaren Kopf. »Ich bin noch immer genug St. James, um die Dinge in ihrer richtigen Reihenfolge zu machen, aber ich habe nicht mehr viel Selbstbeherrschung.«


      »Und was ist die richtige Reihenfolge?« Lächelnd fuhr sie mit einem Finger an seinem Hemd hoch, um mit dem obersten Knopf zu spielen.


      »Warte!« Innerlich aufgewühlt, hielt er ihre Hand fest. »Ich habe darüber auf dem ganzen Weg von Boston hierher nachgedacht. Ich habe mir ein paar unterschiedliche Methoden ausgedacht. Ich könnte dich wieder ausführen. Ein wenig Wein und viel Kerzenschein. Oder wir könnten wieder im Garten in der Abenddämmerung miteinander sprechen.«


      Er sah sich in der Werkstatt um. Flieder und Motoröl, dachte er. Perfekt.


      »Aber dies hier scheint der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt zu sein.« Er zog aus seiner Tasche eine kleine Schatulle, öffnete sie und reichte sie C. C. »Du hast einmal gesagt, sollte ich dir einen Diamanten anbieten, würdest du mir ins Gesicht lachen. Ich dachte, ich könnte mit einem Smaragd mehr Glück haben.«


      Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie den dunkelgrünen Stein in seiner schlichten Goldfassung betrachtete. Er leuchtete ihr entgegen, voll Hoffnung und Versprechen. »Wenn das ein Heiratsantrag sein soll, brauchst du gar kein Glück.« Feucht und strahlend richteten ihre Augen sich wieder auf ihn. »Die Antwort war immer ja.«


      Trent schob ihr den Ring auf den Finger. »Lass uns heimfahren.«


      »Ja.« Sie nahm seine Hand. »Lass uns heimfahren«, stimmte sie ihm zu.


      – ENDE –
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